
        
            
                
            
        

    
In der Häuserschlucht des Grauens

Jerry Cotton Nr. 340

erschienen am 06.01.1964


Vier Minuten vor seinem Tode trat Raoul Boulanger an den Spiegel seines Hotelzimmers, zog den Knoten der Krawatte zurecht, überzeugte sich davon, daß sein Haar tadellos gekämmt war, und fuhr sich dann mit dem Daumennagel über den kleinen blonden Schnurrbart.

Draußen leuchteten die Neonreklamen New Yorks farbenprächtig auf. Boulanger war mit dem Verlauf seiner Reise nach New York sehr zufrieden. Und jetzt konnte er das Geschäftliche vergessen und durch New York bummeln. Dabei konnte er sogar ein nettes Sümmchen auf den Kopf hauen, denn seine Brieftasche platzte aus allen Nähten.

Mit einem zufriedenen Ausdruck auf seinem jungen Gesicht wandte er sich vom Spiegel ab, ging zur Tür und griff nach deip Lichtschalter.

Er hatte die Tür erst halb geöffnet, als sein Blick das große, weinrote Efeublatt erfaßte, das genau vor seiner Tür auf dem Gang lag.

Plötzlich wurde Raoul Boulanger bleich. Er warf einen angstvollen Blick hinaus in den leeren Hotelkorridor, machte einen Schritt nach vorn und hob das Efeublatt vorsichtig auf.

Er trat in sein Zimmer zurück. Mit fahrigen Fingern griff er zum Schlüssel, der in der ’Für steckte, und drehte ihn hastig um. Seine Augen wandten sich wieder dem weinroten Blatt in seiner Hand zu.

Er schüttelte wortlos den Kopf, als wolle er sich von einer fixen Idee lösen. Dann griff er nach den Zigaretten und zog gierig den Rauch in seine Lungen.

Eine Minute lang hing er seinen Gedanken nach. Dann schleuderte er das Efeublatt mit plötzlicher Entschlossenheit fort. Es gaukelte wie ein Schmetterling durch den Raum und blieb auf der Bettdecke des Hotelzimmers liegen, während Raoul Boulanger schon den Hörer des, Telefons von der Gabel riß.

»Verbinden Sie mich mit der New Yorker Dienststelle des FBI, Miß«, sagte er mit seinem französischen Akzent. »Es ist dringend.«

Dann zog er nervös an der Zigarette und blickte sich in dem Zimmer um, während er auf die Verbindung wartete. Endlich antwortete ihm eine männliche Stimme.

»Hallo, FBI?« erkundigte sich Boulanger rasch. »Mein Name ist Raoul Boulanger, und ich möchte dringend mit einem Ihrer Leute sprechen.«

»Gewiß, Sir«, antwortete eine unpersönliche Stimme. »Worum bandelt es sich denn?«

»Das werde ich dem Beamten erklären, wenn ich mit ihm spreche«, sprudelte Boulanger weiter. »Aber beeilen Sie sich bitte. Mein Leben steht auf dem Spiel.«

»Gewiß, Sir«, sagte die Stimme wieder. »Geben Sie mir nochmals Ihren Namen und Ihre Adresse.«

Raoul verbrannte sich die Finger an der Zigarette, ließ den Glimmstengel in den Aschenbecher fallen, und dann nannte er rasch seinen Namen.

Weiter kam er allerdings nicht, denn zu den Neonlichtern, die von draußen hereinfielen, gesellte sich ein weiteres Licht. Es war allerdings greller als die anderen. Grell und orangefarben, und es zerriß das Fenster mit einem berstenden Knall. Aber den hörte Raoul Boulanger schon nicht mehr, denn er versuchte, den furchtbaren Schmerz zu begreifen, der plötzlich in seinem Rücken brannte. Der Telefonhörer entfiel seiner Hand, schwang wie ein unruhiges Pendel am Draht, während Raoul Boulanger nach vorn fiel und mit dem Gesicht auf die Bettdecke stürzte.

»Hallo, Sir?« quäkte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Hallo, Sir?«

Aber Raoul Boulanger antwortete nicht. Er konnte nicht mehr antworten, denn eine schwere Revolverkugel hatte ihn getroffen.

***

Ich blickte von dem Bericht auf, mit dem ich mich befaßt hatte, und sah Phils verdutztes Gesicht.

»Entweder will mich hier einer zum Narren halten, oder es ist wirklich etwas ganz Übles passiert«, knurrte mein Freund.

Phil drückte die Taste mehrere Male herunter, um die Zentrale zu rufen.

»Forsch’ doch mal nach, ob dieser Anruf für mich soeben unterbrochen wurde und mit wem ich verbunden war«, bat er und legte den Hörer auf.

Ich reichte ihm die Zigaretten.

»Muß eine tolle Sache sein, wenn du dich aus der Ruhe bringen läßt«, zog ich ihn auf.

Phil ließ sich nicht beirren. Er schüttelte den Kopf.

»Ich verstehe das nicht«, gab er zu. »Der Bursche nannte sich Boulanger und sprach mit einem, französischen Akzent. Er wollte mit einem FBI-Beamten sprechen, mir aber nicht verraten, worum es sich handelte. Dann gab es noch ein paar sonderbare Geräusche, und er meldete sich nicht mehr.«

Ich zuckte die Schultern.

»Dafür gibt es alle möglichen Antworten«, knurrte ich. »Am besten ist es, du gehst hin und siehst nach, ob alles in Ordnung ist. Gleichzeitig kann dir der Mann auch erklären, um was es sich dreht.«

Bevor Phil antworten konnte, schrillte das Telefon wieder, und er stürzte sich wie ein hungriger Habicht darauf.

Er knurrte nur etwas Unverständliches in den Hörer und warf ihn wütend auf die Gabel.

»Der Anruf kam aus dem Royal-Hotel, aber jetzt scheint die Nummer besetzt zu sein«, klärte er mich auf. »Ich fahre auf alle Fälle hin. Kommst du mit?«

Ich blickte verdrossen auf den Bericht, mit dem ich mich schon den ganzen Abend befaßt hatte. Dann nickte ich.

»Wenn es eine Fehlanzeige ist, kannst du mir einen doppelten Whisky spendieren«, erwiderte ich und griff nach dem Hut. »Brausen wir ab.«

Unten kletterten wir in meinen roten Jaguar, der mir unangenehm hohe Taxirechnungen erspart, und reihten uns in den Abendverkehr, der sich zum Broadway hin verdichtete. Am Columbus Circle bog ich ab und fuhr am Central Park West entlang. Das Royal war das vierte Hotel am Central Park. Um hier zu wohnen, mußte man schon etwas mehr als nur seine Brötchen verdienen.

Raoul Bouianger wohnte im zwölften Stockwerk. Wo seine Zimmertür lag, brauchten wir nicht erst zu fragen, denn davor hatte sich schon ein baumlanger Kerl aufgepflanzt, der aussah wie ein pensionierter Cop. Das war er auch, nur betätigte er sich jetzt als Hoteldetektiv. Der kleine geschniegelte Bursche neben ihm war der zweite Geschäftsführer des Hauses, und er trug Sorgenfalten im Gesicht, die sein Alter um zehn Jahre hinauf schraubten.

Wir wiesen unsere Ausweise vor. Die Sorgenfalten vertieften sich noch mehr.

»Wie steht es mit Mr. Bouianger?« erkundigte ich mich. »Ist er zu Hause?«

Der Hoteldetektiv hob die breiten Schultern. Dadurch verdeckte er die ganze Tür.

»Der Schlüssel steckt von innen, aber Mr. Bouianger antwortet nicht, und das Telefon ist besetzt. Wir überlegten uns gerade, ob wir nicht am besten vom Balkon aus das Zimmer betrachten sollten.«

Phil nickte.

»Wie kommen wir hinaus?« fragte ich.

Der Hoteldetektiv antwortete nicht. Statt dessen klopfte er diskret an die Nebentür, bekam keine Antwort und drückte auf die Klinke. Sie gab nicht nach.

Er öffnete sie mit einem Hauptschlüssel.

Wir durchquerten das dunkle Zimmer und betraten durch die Hebetür den Balkon. Nur ein schwaches Bambusgitter mit ein paar'Geranien trennte uns jetzt von dem Zimmer Boulangers. Aber es war kein unüberwindliches Hindernis.

Wir ließen den besorgten Geschäftsführer zurück, während wir auf der Brüstungsmauer wie Zirkusakrobaten herumturnten und dann die zerbrochene Scheibe sahen.

Die erweckte allerdings weniger unser Interesse als der Mann, der mit dem Oberkörper auf dem Bett lag. Er war entweder völlig betrunken oder tot.

Ich tippte auf das letztere, schob die Hand vorsichtig durch die zerbrochene Scheibe und öffnete die Tür von innen. Eine Sekunde und zwei Schritte später wußte ich, daß meine Vermutung richtig war. Hinter mir sog der Hoteldetektiv hörbar die Luft ein.

»Muß wirklich dringend gewesen sein, als der Mann mit uns sprechen wollte«, knurrte Phil. »Jetzt wird er uns nichts mehr verraten können.«

Ich drehte mich zu dem Hoteldetektiv um. »Rühren Sie hier nichts an«, erinnerte ich ihn an die erste Pflicht des Polizisten. Dann ging ich zur Tür, drehte den Schlüssel und trat auf den Gang hinaus. Der besorgte Geschäftsführer kehrte vom Balkon zurück und sah mir schweigend zu, als ich den Hörer abnahm und mich mit Mr. High verbinden ließ, um die Mordkommission anzufordern. Erst dann nahm ich mir den Kleinen zur Seite und klärte ihn auf.

»Raoul Boulanger wurde in seinem Hotelzimmer erschossen. Es wird hier in Kürze von Polizisten wimmeln, aber wir werden uns bemühen, so unauffällig wie möglich vorzugehen, um Ihre Gäste nicht zu verscheuchen. Rufen Sie also Ihren Hoteldetektiv ab, bewahren Sie hierüber Stillschweigen, und dann wird sich schon alles regeln lassen.«

Er wollte mir anscheinend eine ganze Reihe von Fragen stellen, aber ich ließ es nicht soweit kommen.

»Ich habe jetzt keine Zeit«, unterbrach ich ihn schon nach den ersten Worten. »Später werden wir bestimmt noch miteinander sprechen müssen. Bis dahin müssen Sie sich aber gedulden.« Dann kehrte ich wieder in das Nebenzimmer zurück, nickte dem Hoteldetektiv zu und schloß hinter ihm wieder die Tür ab, als er das Zimmer verlassen hatte.

»Revolverschuß in den Rücken. Der Schuß wurde aus einiger Entfernung abgegeben, wahrscheinlich durch das Fenster. Die Glasscherben liegen alle im Zimmer«, stellte Phil fest, der den Toten etwas genauer betrachtete.

Ich nickte.

»Der Mörder muß einen Schalldämpfer benutzt haben, sonst wäre das ganze Hotel hier zusammengelaufen«, fügte ich hinzu. »Der Zeitpunkt des Mordes steht ziemlich genau fest, nur ist mir noch immer nicht klar, ob wir für diese Sache nun überhaupt zuständig sind oder nicht.«

Phil nickte abwesend.

»Er hat uns angerufen«, sagte er. »Wahrscheinlich hatte er damit bestimmte Pläne. Außerdem scheint er Ausländer zu sein, und es kann uns blühen, daß sich Interpol für seinen Tod interessiert.«

Ich mußte Phil recht geben. Außerdem hatte ich noch nie einen Fall abgegeben, wenn ich nicht vollständig davon überzeugt war, daß ich dort nichts zu suchen hatte, und das war ich vorläufig noch nicht.

Wir ließen den Toten genauso liegen, wie wir ihn gefunden hatten, leerten ihm aber mit vorsichtigen Händen die Taschen. Sehr viel ergab sich dabei nicht, nur der übliche Kram, den ein Mann mit sich herumträgt: Taschentuch, Feuerzeug, Zigaretten, Münzen und Banknoten, einen Paß und Flugscheine der Sabena-FIuglinie mit einem noch offenen Rückflug nach Belgien.

Das — zusammen mit dem Geld und dem Paß — bewies uns, daß Raoul Boulanger Belgier war. Er stammte aus Brüssel, war 28 Jahre alt und nach seinem Paß Vertreter. Den Banknoten und dem Hotel nach, in dem er abgestiegen war, mußte er ein recht erfolgreicher Vertreter gewesen sein. Um einen Raubmord hatte es sich jedenfalls nicht gehandelt. Aber daran hatte ich eigentlich von Anfang an nicht gedacht. Dann hätte die Tat zwölf Stockwerke tiefer und ein paar Meter weiter im Central Park geschehen müssen.

Phil blätterte weiter in dem Paß, hielt mir eine Eintragung hin und schüttelte den Kopf.

»Nach dem Stempel ist er heute in New York angekommen«, stellte er fest. »Der Bursche, der ihn erschossen hat, verschwendete keine Zeit, ihn zu finden.«

Ich nickte.

»Vielleicht hatte er ihn ins Royal bestellt«, erwiderte ich, während ich weiter in dem Paß blätterte. Demzufolge mußte Boulanger ein ziemlich reiselustiger Mann gewesen sein. Halb Europa schien seinen Paß gestempelt zu haben. Ich nahm mir vor, mich später noch etwas genauer mit dem Paß zu beschäftigen.

Der Tote konnte uns keine weiteren Anhaltspunkte geben, bis sich die Mordkommission erst einmal gründlich mit ihm befaßt hatte. Wir kümmerten uns deshalb wenig um die Einrichtung des Zimmers und um die wenigen Dinge, die auf die Schubladen verteilt waren. Viel Gepäck hatte Boulanger nicht mit sich herumgeschleppt. Eine saubere Garnitur Wäsche, zwei Hemden, zwei Paar Socken, eine angebrochene Packung englischer Zigaretten, eine Toilettengarnitur und eine halbe Flasche Kognak. Dazu hing noch ein dunkelblauer Trenchcoat im Schrank.

Außer den Zigaretten und dem Kognak stammte alles aus Belgien. Den Kognak und die Zigaretten hatte er wahrscheinlich zollfrei im Flugzeug bekommen.

Phil betrachtete die luxuriöse Toilettengarnitur. »Diese Europäer haben es in sich«, meinte er mit Hochachtung. »Oder vielleicht war er Vertreter für solche Sachen?«

Dabei schraubte er an den Fläschchen mit Rasiermitteln und Kölnisch Wasser herum und beroch alles, fuhr mit den Fingerspitzen auch über die Haarpomade in einem Töpfchen und blickte verwundert darauf herunter.

»Laß doch die Finger von den ganzen Sachen«, tadelte ich ihn. »Nachher duftest du wie ein ganzer Parfümladen, und wir können uns der hübschen Mädchen nicht mehr erwehren, die errötend auf unseren Spuren wandeln.«

Phil antwortete nicht. Statt dessen blickte er immer noch mit gerunzelter Stirn auf die Pomade in seiner Hand und steckte wieder den Finger hinein.

Ich wollte ihm das Döschen schon abnehmen, aber er wandte sich rasch ab.

»Moment mal«, knurrte er. »Das Zeug riecht nicht nur großartig, es scheint auch sonst ganz interessant zu sein.«

Er stieß die Finger hinein, wühlte ein wenig in der klebrigen Masse und hielt dann einen Klumpen zwischen den Fingern.

Er stellte das Töpfchen vorsichtig ab und ging zum Waschbecken. Es dauerte eine Weile, bis das Wasser dampfte und dann heiß aus dem Hahn schoß.

Als er die Finger darunter hielt, wurde die klebrige Masse abgewaschen, bis er schließlich etwas in den Fingern hielt, das nach einer Glasscherbe aussah, aber doch keine war.

»Junge, Junge«, sagte ich anerkennend. »Das Zeug ist Frauen gegenüber noch anziehender als Pomade. Was du da zwischen deinen Fingern hältst, ist wahrscheinlich mehr wert, als wir gemeinsam in unserem Leben verdienen.«

Rasch griff ich mit beiden Händen zu, bevor der Diamant ihm aus den Fingern rutschte. Dann legte ich ihn wieder in die Pomade zurück, schraubte den Deckel zu und steckte das Töpfchen in die Tasche.

»Es würde mich nicht einmal wundern, wenn du eben den Grund für diesen Mord entdeckt hättest«, meinte ich und befaßte mich genauer mit der Toilettengarnitur. Aber dort war nichts mehr versteckt, nicht einmal in der Tube Zahnpasta, die ich vorsichtig und gewissenhaft zerquetschte, oder in der Seife, die ich zerschnitt.

Wenige Minuten später war die Mordkommission zur Stelle. Wir benutzten die Gelegenheit, uns hier zu verabschieden und mit dem Geschäftsführer zu sprechen.

Raoul Boulanger war erst am Morgen im Hotel Royal angekommen und hatte beabsichtigt, eine Woche zu bleiben. Allerdings hatte ein Unbekannter seinen Urlaub brutal verkürzt.

Wir brauchten nicht lange nach einer Liste der Gäste zu fragen. Der Hoteldetektiv hatte sich anscheinend an seine Tätigkeit als Polizist erinnert und war schon im Begriff, die Liste abzutippen. Weiter konnte er uns allerdings nicht helfen. Es war das erste Mal, daß Boulanger im Hotel Royal aufgekreuzt war, und es war auch das letzte Mal.

Als ich die Liste in der Hand hielt, half mir das nicht voran. Die Namen darauf sagten mir nichts.

Wir trieben uns noch ein wenig im Hotel herum und fragten beim Empfang nach, ob sich jemand nach Boulangers Nummer erkundigt hatte, kamen aber dadurch auch keinen Schritt weiter. Schließlich kehrten wir wieder nach oben zurück.

Dort hatte sich der Trubel schon etwas gelegt. Die Fotografen packten bereits ihre Ausrüstung ein, der Polizeiarzt hatte sich eine Zigarette angezündet und schien nur auf uns zu warten. Lediglich die Fingerabdruckspezialisten huschten noch immer mit unermüdlichem Eifer herum.

»Nierenschuß aus geringer Entfernung«, knurrte uns der Polizeiarzt an. »Größeres Kaliber, wahrscheinlich eine 45er Kugel. Sie steckt jetzt im Brustkasten. Ich würde sagen, der Schuß wurde vom Balkonboden aus abgegeben. Schickt mir den Toten zur Leichenhalle, und ich werde ihn genauer untersuchen.«

Ich nickte. Wenigstens konnten wir die Häuser auf der anderen Straßenseite ausschalten, und das vereinfachte unsere Aufgabe ein wenig.

Der Polizeiarzt hatte sich schon abgewandt, aber dann schien er sich noch an etwas zu erinnern, denn er drehte sich um und hielt etwas in der Hand.

»Übrigens habe ich das unter, dem Toten gefunden. Ich weiß nicht, ob das was zu bedeuten hat?«

Es war ein ganz einfaches weinrotes Efeublatt. Eines von tausenden, die der Wind im Herbst umhertrieb. Nur eines stimmte daran nicht. Es hatte hier im Royal nichts zu suchen, denn an den einfachen Betonwänden rankte sich keine Pflanze hoch.

Ich nahm das Blatt dem Arzt vorsichtig ab und legte es zu dem kleinen Stapel Sachen, die einmal Raoul Bulanger gehört hatten. Im Augenblick bedeutete es mir gar nichts.

Das Telefon schrillte laut. Es war der Boy vom Empfang.

»Hier ist eine junge Dame, die mit Mr. Boulanger sprechen möchte«, sagte er leise. »Was soll ich tun?«

Ich hob die Augenbrauen.

»Ich komme sofort hinunter«, gab ich zur Antwort. »Sagen Sie der jungen Dame, sie möchte sich einen Augenblick gedulden.«

Dann drehte ich mich zu den Fingerabdruckspezialisten um.

»Habt ihr was gefunden?«

Dick Pett, mit seinem immer traurig aussehenden Gesicht, blickte mich empört an.

»Es gibt genug Prints, um eine neue Abteilung zu eröffnen. Was erwartest du denn anderes in einem Hotel?«

Ich nickte.

»Seht zu, daß der ganze Kram zu uns ins Büro geschickt wird. Und bleibt solange hier, bis die Leiche abtransportiert wird.«

Dick Pett nickte.

»Klar. Soll ich nachher vielleicht auch noch zu deiner Wohnung fahren und dir die Wärmflasche ins Bett legen?«

Ich lächelte nachdenklich.

»Ist nicht nötig, Dick. Ich glaube, dieser Fall ist heiß genug, um mich auf andere Weise warm zu machen.«

Dann drehte ich mich um und folgte Phil zum Lift.

***

Die Kleine in dem Armsessel vor dem Empfangstisch mußte das Girl sein, mit dem wir sprechen wollten. Ich betrachtete sie mir genau, als wir auf sie zusteuerten.

Sie sah recht hübsch aus. Blondes, glatt zurückgekämmtes Haar und blaue Augen. Veilchenblau waren sie nicht, sondern so blaß, daß sie beinahe grau erschienen. Ihr Gesicht war etwas zu breit, aber dafür hatte sie hübsche Beine.

Der Boy deutete mit dem Kopf zu ihr hin, und ich wußte, daß ich mich nicht getäuscht hatte. Wir bauten uns vor ihr auf, und sie blickte unsicher zu uns hoch.

»Sie wollten mit Mr. Boulanger sprechen, Miß?« erkundigte Phil sich.

Die Kleine nickte und stand auf. Sie sah wirklich gut aus.

»Was ist mit Raoul?« fragte sie rasch und guttural. Auch sie hatte einen ausländischen Akzent, aber keinen französischen. »Und wer sind Sie?«

»Jerry Cotton und Phil Decker vom New Yorker FBI«, stellte ich uns beide vor. »Und Ihr Name, Miß?«

Mit einem Male war sie blaß geworden und fixierte uns mit ihren großen hellen Augen.

»Sonja Kronen«, sagte sie leise. »Was wollen Sie von Raoul? Was soll er verbrochen haben?«

Phil schüttelte den Kopf.

»Wir wissen noch nicht, ob er etwas verbrochen hat, Miß Kronen. Madien Sie sich lieber auf einen Schock gefaßt. Mr. Boulanger ist tot.«

Die großen blassen Augen weiteten sich noch mehr, und einen Augenblick lang dachte ich, sie würde uns genau in die Arme kippen, aber sie hatte starke Nerven.

Ich drückte sie sanft in den Sessel zurück und winkte dem Kellner.

»Bringen Sie einen Brandy für die .Dame, aber rasch«, bestellte ich und wandte mich wieder dem Mädchen zu.

»Ich glaube es nicht«, sagte sie leise. »Ich habe ihn doch noch vor wenigen Stunden gesehen. War es ein Unfall?« Ich schüttelte langsam den Kopf.

»No, Miß fronen. Es war kein Unfall. So kann man eine Kugel im Rücken nun nicht nennen.«

Sie schüttelte sich ein wenig, als sei ihr plötzlich kalt geworden.

»Er wurde erschossen?« fragte sie ungläubig. »Aber das ist doch unmöglich. Er kannte keinen Menschen in New York.«

Phil zuckte die Schultern.

»Das müssen wir erst feststellen. Sie kannten ihn, Miß Kronen. Können Sie uns etwas über ihn erzählen?«

Sonja Kronen griff nach dem Glas Brandy, das der Kellner vor sie hinstellte und schüttete es hinunter.

»Leider weiß ich nur ganz wenig über ihn«, sagte Sie dann leise. »Wir lernten uns im Flugzeug kennen und verabredeten uns hier in seinem Hotel, um uns zusammen New York anzusehen. Wir sind ja beide fremd hier.«

»Sie stammen aus…?« fühlte ich ein wenig vor.

»Holland«, erklärte Sonja Kronen bereitwillig. »Aus Amsterdam.«

»Amsterdam soll sehr schön sein«, führte ich das Gespräch weiter. »Wenigstens hat man mir das gesagt. Was machen Sie in New York?«

»Ich bin zu Besuch hier«, sagte sie rasch. »Bei einer Freundin. Sie war ein paar Wochen lang in Europa und hat mir vorgeschlagen, mit ihr zurückzufliegen. Dabei lernte ich auch Raoul Boulanger kennen.«

»Sie wohnen bei Ihrer Freundin?« forschte Phil weiter, und als sie nickte, griff er nach dem Notizblock. »Die genaue Adresse, bitte.«

Sonja Kronen starrte uns überrascht an.

»Sie glauben doch hoffentlich nicht, daß ich mit dieser Angelegenheit etwas zu tun habe?« fragte sie aufgebracht. Ihr Englisch war ausgezeichnet, auch wenn man den Akzent durchhörte.

Ich lächelte beruhigend.

»Natürlich nicht, Miß Kronen. Wir brauchen die Anschrift für den Fall, daß Sie uns vielleicht irgendwie helfen können.«

»Ich wüßte nicht, wie«, erwiderte Sonja Kronen kalt. »Die Adresse ist 249, 21. Street, Long Island City. Meine Freundin heißt Masters. Sheila Masters.«

Ich nickte.

»Wie lange bleiben Sie voraussichtlich in New York, Miß Kronen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie ratlos.’ »Ich wollte erst zwei Wochen bleiben, aber jetzt, nach dieser Angelegenheit?«

»Setzen Sie sich bitte mit dem FBI in Verbindung, bevor Sie New York verlassen«, sagte ich entschlossen, »Und wenn Ihnen etwas einfallen sollte, was diesen Mord aufklären könnte, dann rufen Sie uns bitte an.«

»Ich möchte wieder zu meiner Freundin zurück«, sagte sie. »Ich würde mich jetzt allein in New York fürchten.«

Phil stand auf und nahm galant ihren Arm. Dann steuerte er auf den Eingang zu, schnappte ein Yellow-Cab und verfrachtete Sonja Kronen darin, nachdem er dem Cabbie Bescheid gesagt hatte.

Ich klopfte ihm anerkennend auf die Schulter, als er sich mir wieder zugesellte.

»Aus dir wird eines Tages noch ein regelrechter Gentleman, Phil. Sage jetzt nur nicht, Sonja hätte dich mit ihren wasserblauen Augen betört?«

»Unsinn!« knurrte Phil ärgerlich. »Sie kommt aus Amsterdam, Jerry. Und Amsterdam ist bekanntlich der größte Umschlagplatz für Diamanten. Wir werden wahrscheinlich in den nächsten Tagen noch öfter mit ihr sprechen, denn es müßte schon ein sehr großer Zufall sein, wenn hier nichts dahinter steckt.«

Ich blickte Phil überrascht an. Er war mir fast um einen Schritt voraus, aber nur fast. Dann aber steuerte ich auf den Jaguar zu.

»Vielleicht hast du recht«, brummte ich. »Aber bis wir es genau wissen, gibt es sicher noch eine Menge Arbeit. Am besten, wir fangen gleich damit an.«

***

Während Phil ein dringendes Gespräch mit dem Büro der Sabena-Fluglinie führte, betrachtete ich mir den Paß Raoul Boulangers genauer. Die Diamanten hatte ich bei Mr. High abgeliefert.

Raoul Boulanger schien recht sonderbare Reiserouten ausgewählt zu haben, das wurde mir schon nach kurzer Zeit klar. Eine Woche vor seiner Ankunft in New York war er in Holland gewesen. Darüber gab es drei Stempel. Einer stammte von der Grenzstelle Essen und war der erste. Als ich auf der Landkarte nachsah, wurde mir klar, daß Boulanger den schnellsten Weg nach Rotterdam und Amsterdam benutzt haben mußte. Der nächste Stempel war von der Grenzstelle Venlo, und einen Tag später war er über Vaals gefahren.

Bei seinem angegebenen Beruf war das weiter nicht auffällig, aber ob er wirklich Vertreter war, wußten wir ja noch immer nicht. Ich meldete also ein Ferngespräch nach Paris an. Vielleicht wußten unsere Kollegen auf der anderen Seite des Atlantiks etwas mehr über Raoul Boulanger.

Noch bevor die Verbindung hergestellt war, rief uns Mr. High in sein Büro. Er ließ seine Schublade aufgleiten und nahm ein kleines Leinensäckchen heraus. Vorsichtig öffnete er es und verteilte die Diamanten, die herausrollten, vor sich auf dem Tisch.

»Die Ausbeute der Pomade«, sagte er zufrieden. »Es ist nur schade, daß ihr im Staatsdienst steht, sonst hättet ihr Anspruch auf eine Zollprovision von zwanzig Prozent stellen können. Damit wärt ihr zusammen auf 30 000 Bucks gekommen.«

»Die paar Dinger sind also 150 000 Bucks wert?« fragte ich.

Phil fragte: »Was ist mit den Steinen? Schmuggelware?«

Unser Chef nickte.

»Das würde mich nicht wundern.« Er nahm einen der Diamanten zwischen die Finger. »Man kann diese Ware in Holland billiger einkaufen, ganz besonders, wenn es sich um gestohlene Juwelen handelt. Boulanger war wahrscheinlich nur ein Kurier, der die Steine in die Staaten bringen sollte. Aber die Leute vom Fach scheinen davon Wind bekommen zu haben und brachten ihn um, bevor er die Ware abliefern konnte.«

»Daran stimmt nur eines nicht, Chef«, widersprach ich. »Das Zimmer Boulangurs sah nicht danach aus, als hätte es jemand durchsucht. Jemand, der hinter den Diamanten her war, würde nicht lange gebraucht haben, bis er auf die Pomade gekommen wäre. Das ist ein Trick, den man schon im Mittelalter kannte.«

»Er hat wahrscheinlich kaum damit gerechnet, daß ihm das FBI so schnell dazwischenfunken würde. Wir schweigen vorläufig über die Diamanten und den Tod Boulangers. Wenn es sich so verhält, wie ich annehme, dann werden sich die Burschen, die die Diamanten erwarten, in Kürze melden.«

Als Phil und ich in unser Office zurückkamen, läutete dort gerade das Telefon.

Es war wirklich Interpol. Sie hatten offenbar ganz schön Dampf hinter die Sache gesetzt.

Raoul Boulanger war ihnen kein Fremder mehr. Im Gegenteil, er hatte eine ganze Reihe von Vorstrafen: Einbruch, Taschendiebstahl und Schwindel. Von seinen 28 Jahren hatte er sechs im Gefängnis in Belgien und Holland verbracht. Nur eines an ihm schien außergewöhnlich. Er war ein Einzelgänger und, wie sein Lebenslauf verriet, nicht gerade ein erfolgreicher. Im Diamantengeschäft hatte er bisher noch nie eine Rolle gespielt. Wahrscheinlich weil dieses Geschäft eine gewisse Kapitalstärke verlangte, die Boulanger nicht besessen hatte. Mehr konnten mir meine Kollegen nicht verraten. Boulanger hatte keine Angehörigen.

Ich erstattete Mr. High über den Telefonanruf Bericht, und er sagte:

»Auch das paßt in unser Bild«, meinte er dann. »Boulanger konnte es durch Unterweltsverbindungen höchstens zum Kurier bringen, nicht weiter. Es fragt sich nur noch, für wen er gearbeitet hat. Am besten befaßt ihr euch zuerst einmal mit Sam Cohen, Joe Maggio und Dutch Winkel. Das sind die schweren Jungen in dieser Branche.«

Damit waren wir entlassen.

Die Flugliste der Sabena war noch immer nicht da, und wir entschlossen uns, zuerst essen zu gehen. Die Männer, die uns Mr. High genannt hatte, würden uns in der Zwischenzeit kaum davonlaufen, aber mit hungrigem Magen arbeitete es sich schlecht.

Eine halbe Stunde später lag die Fluglisteauf Phils Schreibtisch. Sie war per Eilboten zugestellt worden.

Wir kannten vier der Namen, die dort aufgeführt waren. Die ersten drei kümmerten uns weniger, denn sie waren uns nicht neu. Raoul Boulanger war tot, Sonja Kronen hatten wir schon gesehen, von Sheila Masters hatten wir gehört. Aber einen Mann Hatten wir kaum erwartet, und das war Joe Maggio. Er war einer der drei Burschen, die wir etwas genauer unter die Lupe nehmen sollten, und daß gerade sein Name auf dieser Flugliste auftauchte, war bestimmt kein Zufall.

Ich angelte mir den Hut vom Haken, nickte Phil zu und steuerte auf die Tür zu.

»Ich habe das Gefühl, daß wir uns eine Menge Lauferei ersparen können, wenn wir zuerst unserem alten Freund Joe Maggio einen Besuch abstatten. Der wird sich bestimmt wie ein Schneekönig freuen.«

Phil lachte.

»Das wird er bestimmt, aber noch glücklicher wird er sein, wenn wir ihn wieder verlassen haben.«

***

Joe Maggio hauste in einem Palast draußen in Bridgeport.

Architektonisch hätte der weiße Kasten wahrscheinlich besser an den Golf von Almeria gepaßt als nach Bridgeport. Dafür wirkte er hier um so imposanter. Er hatte auch bestimmt einen hübschen Batzen Geld gekostet. Daran schien es Joe Maggio allerdings nie zu fehlen, was wieder einmal beweist, daß Diamanten ein gutes Geschäft bedeuten.

Joe Maggio hatte am Broadway einen hochfeinen Laden mit hochfeinen Angestellten. Er hatte aber auch noch in der Morgan Street ein kleines Büro, in dem es keine Angestellten gab und wo die Geschäfte nicht so hochfein waren. Die erledigte Joe Maggio höchstpersönlich, und die Gewinne, die dabei entstanden, grenzten schon ans Wunderbare. Eines wußten wir mit Bestimmtheit: Der vornehme Laden am Broadway warf bestimmt nicht halb soviel Gewinn ab wie das schäbige Büro in der Morgan Street.

Wir bimmelten eine Weile an den spanischen Kuhglocken, drückten dem Butler unsere Hüte in die Hand und fragten nach Joe Maggio.

Das Haus war innen so gut eingerichtet, wie es außen imposant war. Dafür hatte ein Innenarchitekt für anständige Bezahlung gesorgt, denn Joe Maggio selbst kannte wohl kaum den Unterschied zwischen einem flämischen Meister und einem modernen Impressionisten. Dafür kannte er sich in der Diamantenbranche besser aus.

Joe Maggio hatte noch immer eine weiße Serviette um, als er auf uns zukam. Wir hatten ihn offenbar beim Essen gestört. Er wischte mit seinen kurzen dicken Fingern über die rotsamtene Dinnerjacke und streckte uns dann in brüderlicher Geste die Rechte hin.

»Sagen Sie nur nicht, irgendwer habe versucht, meinen Laden am Broadway auszurauben?« pfiff er zwischen den wulstigen Lippen hervor. Er mußte mindestens zwei Zentner wiegen und hatte es bestimmt nicht leicht, sich in seine Kleidung zu zwängen. Die dunkle Haut sah immer ein wenig ölig aus, und das krause schwarze Haar, das ihm in die niedrige Stirn hing, verstärkte diesen Eindruck noch. Kein Wunder, daß er sich im Hintergrund hielt, wenn mit ehrenwerten Kunden verhandelt wurde.

»Falsch getippt, Joe«, gab ich zurück. »Einbrüche werden von den uniformierten Cops bearbeitet. Aber wenn Sie Ihr Gehirn ein wenig zermartern, werden Sie sich schon daran erinnern, daß wir vom FBI sind.«

Joe Maggio grinste, aber das machte ihn nicht sympathischer, sondern zeigte nur, daß er einen kleinen Teil seines Vermögens für Goldplomben ausgegeben hatte.

»Richtig! Mr. Cotton und Mr. Decker, wenn ich mich nicht täusche«, triumphierte er, »Einer von Ihnen hat sich doch hoffentlich nicht verlobt und will jetzt einen billigen Ring bei mir kaufen?«

Ich schüttelte langsam den Kopf.

»Ihre billigen Diamanten sind wahrscheinlich aus Glas, und woher die teuren stammen…«

Sein Gesicht war auf einmal ernst und yerschlossen. Er sah aus wie ein Catcher, der eben aus dem Ring geworfen wurde.

»Jetzt haben Sie den Spaß aber zu weit getrieben, Cotton«, keuchte er zwischen den rundlichen Wangen hervor. »Ich mache reelle Geschäfte und lasse mir nicht nachsagen, ich triebe…«

»Schon gut, Maggio«, unterbrach ich ihn. »Regen Sie sich nicht auf. Ich möchte zuerst einmal wissen, was Sie heute abend getrieben haben.«

»Keine Ahnung, was Sie mir anhängen wollen, aber diesmal haben Sie eine Niete gezogen«, knurrte er erleichtert. »Ich bin schon den ganzen Tag zu Haus. Ich bin nämlich erst heute morgen aus Europa zurückgekommen.«

»Mich interessiert nur die Zeit ab sechs Uhr«, fuhr Phil fort.

Joe Maggio hatte Mühe, die gepolsterten Schultern zu zucken.

»Ich war dauernd hier«, pfiff er mühsam. »Das Personal wird das bestätigen können. Ich hatte Besuch von einer jungen Dame.«

»Die interessiert sich gewiß für Diamanten«, sagte Phil schnell. »Heißt sie am Ende vielleicht Sheila Masters?«

Joe Maggio verlor vor Überraschung beinahe die wertvollen Goldplomben. Aber er fand dia Fassung schnell wieder.

»Das ist meine Angelegenheit.«

»Uns kümmert es wenig, Maggio«, beruhigte ich ihn. »Was hatten Sie mit Raoul Boulanger zu tun?«

Diesmal war sein Gesicht ein Bild unglaublicher Unschuld. »Ich habe noch nie von ihm gehört, Cotton«, gab er zurück. »Soll er Filmschauspieler sein?« Joe Maggio mußte sich seiner Sache wohl sehr sicher sein, wenn er es sich erlaubte, uns auf den Arm zu nehmen.

»Ein kleiner und ein großer Gauner sitzen zusammen in demselben Fahrzeug, aber der große Gauner will sich nicht mehr an den kleinen'erinnern«, sagte ich langsam. »Was ist denn los, Maggio? Gibt es jetzt auch schon in Gangsterkreisen so etwas wie Snobismus?«

Das Gesicht Maggios lief rot an, und er hob drohend die Hand mit; dem ausgestreckten Zeigefinger.

»Jetzt reicht es mir aber, Cotton!« rief er wütend. »Ich lasse mich von einem Würstchen wie Ihnen nicht verleumden. Schließlich bin ich jemand, und Sie sind nur ein FBI-Beamter.«

Ich ließ mich nicht provozieren. »Richtig. Sie sind jemand, Maggio, und deshalb bin ich in meiner Funktion als FBI-Beamter hier. Das allein spricht schon Bände. Wenn Sie sich beschweren wollen, dann bitte… Welche Geschäfte hatten Sie in Europa?«

»Gar keine«, erwiderte Maggio, dem klar wurde, daß er auf diese Weise wenig erreichte. »Ich verbrachte einen Urlaub in angenehmer Gesellschaft.«

»Hoffentlich war er angenehm«, warf Phil ein. »Raoul Boulanger wollte hier auch seinen Urlaub verbringen, aber ihn hat einer ermordet. Davon werden Sie allerdings keine Ahnung haben, wie, Maggio?«

Der Dicke nickte.

»Recht haben Sie, Decker«, knurrte er. »Aber wenn Sie für einen Kranz sammeln, können Sie auf mich zählen. Ich bin in dieser Beziehung nicht gerade kleinlich.«

Ich kannte den dicken Gauner zu gut. Jetzt hatte er seine erste Wut überwunden, und wir würden ihn nicht mehr aus der Ruhe bringen. Und die Wahrheit konnten wir dann auch nicht aus ihm holen.

»Na, dann schlafen Sie heute abend gut, Maggio«, riet ich ihm. »Wir werden ein wenig im Schmutz herumwühlen und einmal sehen, was wir dabei finden. Vielleicht etwas, das Sie betrifft.«

Joe Maggio schüttelte betrübt den Kopf.

»Eigentlich sollten Sie aus Erfahrung wissen, daß Sie mir nichts anhängen können, Cotton. Aber Sie wollen es einfach nicht einsehen. Wenn Sie erst einmal davon überzeugt sind, daß ich keine schmutzigen Geschäfte betreibe, wird sich das vielleicht ändern.«

Ich nickte.

Dann drehte ich mich um, nahm dem Butler, der erschienen war, als könnte er unsere Gedanken lesen, den Hut ab und verließ mit Phil das Haus. Dabei hatte ich allerdings das unangenehme Gefühl, daß wir keine großen Fortschritte gemacht hatten.

***

Wir blieben nicht stehen, als wir an dem weißen Alfa Romeo, Guiletta-Spider, vorübergingen. Draußen schwangen wir uns wortlos in den Jaguar, ich ließ den Motor aufheulen und fuhr los.

Aber schon an der nächsten Ecke bog ich ab, fuhr um den Block und hielt dann mit abgeblendeten Lichtern etwas von der Prunkvilla entfernt.

»Was denn nun?« erkundigte sich Phil und blickte mich von der Seite an. »Du glaubst doch nicht, daß Maggio sich durch unseren Besuch aus der Fassung bringen läßt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Er nicht, aber der Besucher, den er hat, tut es vielleicht.«

»Welcher Besucher?« wollte Phil wissen.

Ich hielt ihm die Zigaretten hin.

»Das werden wir schon sehen«, meinte ich vage. »Eines weiß ich mit Sicherheit: Bei seinem Körpergewicht zwängt sich Joe Maggio nicht in einen Alfa Romeo. Ich tippe bei seinem Umfang eher auf Cadillac. Er liebt die Bequemlichkeit und den Prunk, und er läßt sich wahrscheinlich auch von einem Chauffeur fahren, weil das weniger anstrengend ist.«

Immerhin dauerte es zehn Minuten, bevor sich bei Maggio etwas tat. Dann hörte ich den Rassemotor des Alfa Romeo aufheulen, und der kleine Renner spritzte aus der Auffahrt. Ich mußte ganz ordentlich auf das Pedal steigen, um ihn nicht zu verlieren. Von seinem Insassen konnten wir nur feststellen, daß es eine Frau war, die eine ausgezeichnete Fahrerin war.

Wir folgten ihr zurück nach New York, überquerten die Gun Hill Road und steuerten dann auf die Triborough Bridge zu. Dabei wurde mir auch schon klar, wo unser Ziel lag.

In der 21. Street ging die Jagd zu Ende. Wir sahen die Kleine nur einen Augenblick lang, bevor sie unter dem Portal des Apartmenthauses verschwand, aber dieser eine Blick genügte mir. Mit Sonja Kronen verglichen, sah Sheila Masters beinahe wie eine zarte Gazelle aus. Sie paßte genau zu dem rassigen Sportwagen, den sie fuhr.

Ich hielt den Jaguar an, starrte einen Augenblick auf das Schild »Moderne Apartments zu vermieten« und bedeutete Phil: »Bleibe mal eine Weile hier sitzen. Ich möchte die Dame ein wenig genauer betrachten.«

Dann ließ ich ihn sitzen und ging zum Lift. Er war im, siebten Stockwerk stehen geliehen. Ich drückte den Knopf neben Nummer sieben. Sekunden später hielt der Lift lautlos an, und als ich in die Halle trat, wußte ich, daß ich mich nicht getäuscht hatte. Es gab hier oben vier Apartments. Zwei davon hatten leere Namensschilder. Am dritten fand ich Sheila Masters Namen. Ich drückte auf den Summer.

Sheila Masters reichte mir genau bis zur Kinnspitze. Sie war für eine Frau ziemlich klein, aber in New York haben wir ein altes Sprichwort: »Die besten Sachen kommen in kleinen Paketen.«

Sheila Masters hatte kastanienbraunes Haar, das ihr bis zur Schulter hing, und ein schmales, ovales Gesicht mit großen, braunen Augen einrahmte. Weich und sanft waren sie, diese Augen, aber mit einem lebendigen Feuer darin.

Sie schaute mich amüsiert an, als ich wie ein verlegener Schuljunge vor ihr stand.

»Verfolgen Sie mit Ihrem Besuch einen bestimmten Zweck, Mister, oder sehen Si,e sich hier nur um?«

Ihre Stimme war warm und ein wenig kehlig. Man hatte das Gefühl, daß es die richtige Stimme für einen Blues war.

Ich erinnerte mich schlagartig an den Grund meines Besuches und griff nach dem Ausweis.

»Keine Angst, Miß Masters. Ich komme dienstlich.«

Sie lächelte spöttisch.

»Das ist ja beinahe schade«, sagte sie leise. »Ich dachte, Sie wollten mich einladen.«

Ich fragte mich vergebens, wie es möglich war, daß dieses hübsche Mädchen und Joe Maggio gemeinsame Sache machen konnten. Aber ich hatte mich nun gefangen und antwortete langsam: »Gegen Diamanten kann ich mit meinem Monatsgehalt bestimmt nicht konkurrieren, Miß Masters.«

Wie ich schon geahnt hatte, konnten diese samtweichen Rehaugen ganz gehörig Funken blitzen. Das taten sie in diesem Augenblick.

»Um was handelt es sich, Mister?« fragte sie schnippisch. Dann öffnete sich hinter ihr die Tür, Sonja Kronen steckte den Kopf heraus, nickte uns zu und verschwand wieder. Ich hielt Sheila Masters meinen Ausweis hin und fragte dann:

»Raoul Boulanger — was wissen Sie über ihn?«

Sie zuckte die Schultern.

»Er ist ungefähr dreißig, einigermaßen hübsch, Belgier, auf Urlaub in New York, und wenn die Geschichte stimmt, die Sie Mr. Maggio erzählt haben, ist er tot«, stellte sie so ruhig fest, als überprüfe sie das Menü für ein wichtiges Dinner. »Über nähere Einzelheiten müssen Sie sich bei Sonja erkundigen. Die beiden haben sich während der Flugreise etwas näher kennengelernt.«

Ich nickte.

»Mit Miß Kronen habe ich schon vor einiger Zeit gesprochen. Welche Geschäfte hatte Boulanger mit Joe Maggio?«

Sie blickte mich aus den großen braunen Augen an, die wieder samtweich waren.

»Geschäfte?« wiederholte sie. »Soviel ich weiß, kennen sich die beiden nicht einmal. Ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich…«

»Joe Maggio hat Sie also schon instruiert«, unterbrach ich sie.

Die Augen blitzten wieder.

»Tut mir leid, Miß Masters«, sagte ich dann. »Das hätte ich wahrscheinlich nicht sagen sollen.«

Sie biß sich auf die roten Lippen.

»Joe Maggio wird eines Tages ins Gefängnis wandern, Miß Masters«, versprach ich ihr. »Und danach können wir darüber weitersprechen. Wer weiß, vielleicht haben Sie bis dahin Ihren Standpunkt geändert?«

Ich tippte an den Hut und ließ sie ziemlich ratlos stehen, als ich wieder auf die Tür zusteuerte. Als ich ihr von dort aus einen letzten Blick zuwarf, hatte ich das Gefühl, sie wollte mir etwas sagen.

Und ich glaubte, daß es kaum mit diesem Fall zusammenhing.

***

Der Hausmeister war alles andere als begeistert, als ich ihn aus seiner Wohnung klingelte. Er schlurfte mürrisch zur Tür und blinzelte mich an.

»Ich möchte ein Apartment mieten«, überfuhr ich ihn. »Nach Möglichkeit Apartment Nr. 26 im siebten Stock. Wäre das möglich?«

Er zwinkerte mich an, strengte offensichtlich sein Gehirn an und grinste.

»Miß Masters, eh?« kicherte er dann vergnügt. »Sie glauben wohl, daß Sie auf diese Weise mit ihr anbändeln können?«

Sollte der Alte doch glauben, was er wollte. Ich widersprach ihm nicht.

»Ist das Apartment noch frei?« fragte ich ungeduldig.

Der Alte nickte.

»Einhundertsechzig Bucks. Die Miete ist im voraus zu entrichten. Tiere aller Art sind verboten. Bei Ruhestörung steht es dem Vermieter zu, den Mietvertrag zu kündigen. Der wird Ihnen übrigens vom Wohnungsmakler direkt zugeschickt. Einhundertsechzig Bucks bitte.«

Ich griff nach der Brieftasche und gab ihm fünfzig Dollar. Gleichzeitig hielt ich ihm auch den Ausweis unter die Nase.

»Wir brauchen die Wohnung nur für ein paar Tage«, meinte ich. »Die fünfzig Bucks sollen dafür sorgen, daß sie solange freibleibt. Kein Wort über die ganze Angelegenheit, Sie könnten sonst Schwierigkeiten mit dem FBI bekommen.«

Der Hausmeister schnappte sich den Fünfziger und ließ ihn blitzschnell verschwinden. Ich hatte das sichere Gefühl, daß der Wohnungsmakler herzlich wenig davon sehen würde.

»Ich will keine Schwierigkeiten haben«, sagte der Alte. »Erledigen Sie also Ihre Geschäfte hier und verschwinden Sie wieder. Je schneller, um so besser.«

ich lächelte ihn freundlich an und hielt die flache Hand auf.

»Die Schlüssel bitte.«

Zwei Minuten später hatte ich wieder den Jaguar erreicht. Phil starrte mich gelangweilt an.

»Na, bist du mit ihr einig geworden?« erkundigte er sich.. »Es hat ja lange genug gedauert.«

»Sheila Masters ist der Traum eines Junggesellen. Um den Hals ist sie mir leider nicht gefallen, aber vielleicht hast du mehr Chancen. Du wirst zumindest die Gelegenheit haben, sie näher kennenzulernen.«

Phil blickte mich mißtrauisch an.

»Seit wann tust du mir einen solchen Gefallen, Jerry?« erkundigte er sich. »Was hübsche Mädchen betrifft, so suchst du dir gewöhnlich immer die Rosinen aus dem Kuchen. Was steckt dahinter?«

Ich grinste.

»Glaube mir, Phil, es tut mir leid, sie in deiner Obhut zu lassen. Aber leider muß einer von uns auf Joe Maggio auf passen, während sich der andere um die beiden Damen kümmert.«

Phil grinste.

»Das sehe ich ein, aber warum du mir nicht Maggio zugeteilt hast, verstehe ich noch immer nicht.«

Ich seufzte.

»Ich bin eben im Grunde genommen ein recht gefühlvoller Mensch. Außerdem habe ich den Jaguar, und du brauchst keinen, weil du schön brav in der Nebenwohnung sitzen bleibst und lauschst, was sich nebenan ereignet.«

Phil nickte.

»Jetzt habe ich dich«, knurrte er. »Das wird eine ziemlich langweilige Arbeit sein.«

Ich ließ die Schlüssel in seine Hand fallen.

»Davon bin ich noch nicht überzeugt. Du weißt ja, was du zu tun hast. Und wenn Sheila Masters bei mir Feuer gefangen hat, lösen wir uns etwas später eben ab.«

Dann schob ich ihn aus dem Jaguar und brauste wieder ab nach Norden. Vielleicht hatte unser Besuch bei Joe Maggio doch seine Wirkung getan.

***

Bei Joe Maggio brannte noch immer Licht, aber ich kümmerte mich nicht darum, was in seinem Märchenpalast vor sich ging. Ich parkte den Jaguar lediglich auf der anderen Straßenseite, zog mir dea Hut über die Augen und legte mich so tief in den Sitz zurück, daß von mir wenig zu sehen war. Nur der Sprechfunk summte leise.

Ich dachte an Sheila Masters, und dieser Zeitvertreib war mir nicht einmal unangenehm. Nur die Tatsache, daß sie sich mit einem schmutzigen Burschen wie Joe Maggio abgab, trübte meine Meinung über sie ganz beträchtlich.

Aber ich war mir klar darüber, daß wir auf der richtigen Spur waren. Die Diamanten in der Pomade hatten uns darauf gebracht. Das war die Verbindung zwischen Boulanger und Maggio. Der Belgier hatte wahrscheinlich die Diamanten in Holland abgeholt mit dem Geld, das Maggio aus den Staaten mitgebracht hatte. Maggio allerdings hatte dem Belgier wohl wenig Vertrauen geschenkt, auch wenn er es selbst nicht riskiert hatte, die Steine durch den Zoll zu Schmuggeln. Und dann war irgend etwas schief gegangen. Anstatt Boulanger die Steine abzunehmen, hatte ihn Maggio im Royal-Hotel absteigen lassen, und jetzt war Boulanger tot.

Das ließ vermuten, daß auch noch andere über dieses Geschäft Bescheid gewußt hatten. Jemand, dem es gelungen war, Maggio so lange abzuhängen, bis der Belgier verschwinden konnte. Und es sah auch danach aus, als hätte Boulanger für zwei Herren gearbeitet.

Ich grübelte fast eine Stunde lang, ohne daß sich in dem Haus auf der anderen Seite etwas ereignet hätte. Dann aber erschien ein Chevrolet, der zwar noch immer ziemlich neu aussah, aber trotzdem nicht in diese Gegend paßte. Hier fuhren die Leute Cadillacs, Lincoln Continentals und Rolls-Royces.

Ich ließ den Chevy abblitzen, ohne ihm zu folgen. Statt dessen griff ich zum Sprechfunk und meldete die Lizenznummer des Wagens an die Zentrale weiter mit dem Auftrag, den Besitzer möglichst schnell zu ermitteln.

Ich wollte schon wieder abschalten, als mich mein Kollege von der Funkzentrale noch einmal rief.

»Wir haben zwei Nachrichten für Sie, Jerry«, sagte er. »Wenn der Chef davon erfährt, gibt es Krach. Wir sind nämlich keine öffentliche Heiratsvermittlung. Ein Mädel namens Sheila Masters hat angerufen. Sie möchten sich mit ihr um halb zwölf im .Francescos' treffen. Phil rief ebenfalls an und ließ Ihnen das gleiche ausrichten.«

Ich freute mich darüber — ehrlich. Er hätte mir nichts Angenehmeres ausrichten können.

»Rufen Sie bitte Phil an und sagen Sie ihm, er soll im Apartment bleiben«, knurrte ich. »Um Miß Masters kümmere ich mich, aber ich will wissen, was geschieht, wenn sie wieder nach Hause kommt.«

»Wird gemacht!« knurrte der Kollege. »Aber in Zukunft lassen Sie Ihre Rendezvous lieber über die öffentlichen Telefonleitungen gehen, Cotton.«

Ich lachte und schaltete ab-Ich hatte plötzlich das Gefühl, daß wir in kurzer Zeit der Lösung dieses Falles näherkommen würden. Sheila Masters hatte etwas auf dem Herzen, das sie loswerden wollte. Etwas, das mit dem Tod Raoul Boulangers Zusammenhängen mußte.

Ich blickte auf die Uhr. Viel Zeit blieb mir nicht mehr, wenn ich rechtzeitig zu dem Rendezvous erscheinen wollte, und bei Joe Maggio war alles ruhig.

Ich griff nach dem Zündschlüssel und ließ den Motor anspringen. Eine halbe Stunde später hatte ich Manhattan erreicht, fuhr am Royal-Hotel vorbei, wo heute abend Raoul Boulanger ermordet worden war, zuckelte den Broadway entlang und bog an der 50. Straße nach Osten ab, bis ich die 6. Avenue erreicht hatte.

»Francescos« lag genau an der Ecke. Es war eines dieser exklusiven Lokale, die für die oberen Zehntausend New Yorks bestimmt sind. Für einen gewöhnlichen FBI-Agenten war es nicht der richtige Treffpunkt. Ich war schon zufrieden, daß ich überhaupt eingelassen wurde, und konnte von Glück reden, daß meine Brieftasche noch nicht vollkommen leer war.

Der Scotch, den ich mir bestellte, war ausgezeichnet, dafür kostete er allerdings ungefähr so viel wie eine Flasche im Ladenverkauf. Ich ließ mir Zeit damit und blickte mich um. Leute gab es genug, aber das Girl, das ich suchte, war nicht darunter. Dabei war es schon knapp nach halb zwölf.

Ich zündete mir eine Zigarette an. Frauen haben die unangenehme Angewohnheit, zu jeder Verabredung zu spät zu erscheinen. Auch Sheila Masters schien in dieser Beziehung keine Ausnahme zu machen. Oder vielleicht wollte sie sich auf diese Weise für meine Worte revanchieren?

Um zehn Minuten vor zwölf und nach zwei weiteren Whiskys, die meinen Barbestand beachtlich verringerten, wurde mir der Spaß zu dumm. Sie hatte vielleicht überhaupt nicht die Absicht, zu erscheinen, sondern lag längst in ihrem Bett und lachte sich über mich krank.

Ich schlenderte zum Jaguar zurück, warf mich in den Sitz und schaltete den Sprechfunk an.

»Können Sie mir eine direkte, Verbindung zu Phil Decker verschaffen?« knurrte ich ins Mikrophon. »Aber bitte schnell!«

»Was ist denn los, Jerry? Haben Sie sich am Ende mit Ihrem Girl gestritten?«

Ich war nicht für seine Späße aufgelegt.

»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, und machen Sie ein wenig Dampf dahinter«, schimpfte ich. Der Funker brummte gekränkt, aber im Augenblick hatte ich wenig Verständnis für ihn. Ich hatte genug zu tun, um meinen Ärger zu verwinden. Sheila Masters hatte mich ganz schön auf den Arm genommen.

***

Endlich hatte ich Phil an der Strippe. »Hör mal, Phil«, sagte ich rasch. »Ich warte schon seit zwanzig Minuten auf das Mädchen. Was ist geschehen?«

»Nichts«, antwortete Phil, aber ich konnte das Erstaunen in seiner Stimme hören. »Sie ist um elf Uhr davongebraust, nachdem sie der Holländerin ein Märchen erzählt hatte. Ich habe aus dem Fenster geschaut und sie in einem weißen Alfa Romeo losfahren sehen. Sie müßte schon längst bei ›Francescos‹ angekommen sein.«

»Ist sie aber nicht«, knurrte ich. »Folglich hatte sie auch gar nicht die Absicht, dort zu erscheinen. Vielmehr ist ihr wahrscheinlich klargeworden, daß wir sie beobachten. Sie wollte uns durch die Verabredung in Sicherheit wiegen und uns dann überrumpeln. Es ist ihr auch gelungen. Was macht Sonja Kronen?«

»Sie schläft schon seit einer halben Stunde«, erwiderte Phil. »Sheila Masters rief an, während Sonja im Bad war. Sie wollte anscheinend der Holländerin nicht auf die Nase binden, daß sie sich mit dir verabreden wollte. Seitdem muß sich Sonja Kronen hingelegt haben.«

Ich brachte das alles nicht zusammen. »Bleibe dort, bis Sheila Masters wieder auftaucht«, knurrte ich. »Danach wirst du abgelöst.«

»Und wenn sie nicht zurückkommt?«

»Dann haben wir keine Ruhe mehr, bis wir sie finden und den Grund erfahren, warum sie sich aus dem Staub machen wollte. Setz dich sofort mit mir in Verbindung, wenn sich bei dir etwas tut.«

Ich blieb eine Minute still im Wagen sitzen und starrte vor mich hin. Ich wußte instinktiv, daß hier etwas faul war. Wenn Sheila Masters wirklich die Absicht gehabt hatte, sich mit mir um halb zwölf bei »Francescos« zu treffen, dann war sie viel zu früh abgefahren. In ihrem Wagen konnte sie die Strecke in weniger als zehn Minuten schaffen. Entweder hatte sie vorher noch etwas anderes vorgehabt, oder sie hatte diese ganze Geschichte nur erfunden.

Ich ließ den Motor anspringen, wendete und steuerte wieder dem Broadway zu. Als ich an Maggios Juwelierladen vorbeifuhr, durchzuckte mich eine Idee.

Ich hielt den Wagen an und stieg aus. Die Glastür war verschlossen, und das Scherengitter dahinter sicherte den Laden ab. Zur Vorsicht ging ich auch noch an die Rückseite des Ladens. Aber hier gab es keinen Alfa Romeo, nur eine stählerne Tür, die ebenfalls verschlossen war. Nirgends brannte Licht, und ich mußte unverrichteterdinge weiterfahren.

Im Royal-Hotel wurde meine Ankunft vom Hoteldetektiv zur Kenntnis genommen, nicht gerade begeistert, stellte ich fest. Aber Sheila Masters war auch nicht hier gewesen. Trotzdem fuhr ich gemeinsam mit dem Detektiv zu Raoul Boulangers Zimmer hoch und ließ es öffnen. Es war leer, so leer, wie wir es verlassen hatten.

Wieder eine Niete, dachte ich, als ich mich hinter das Steuer schwang. Blieb also nur Maggios Bude draußen in Bridgeport. Langsam hatte ich genug von dieser nächtlichen Rundfahrt durch New York. Außerdem war ich nicht gerade erpicht darauf, den dicken Ganoven im Schlafanzug zu überraschen.

Ich hatte schon den Central Park hinter mir gelassen, als mir die Bude in der Morgan Street wieder einfiel. Also wendete ich den Jaguar und fuhr nach Süden zurück.

Ich überquerte den North River durch den Holland Tunnel. Die Diamanten stammten aus Holland. Obwohl das alles nur Zufall war, gingen mir Gedanken über die möglichen Zusammenhänge durch den Kopf.

Minuten später war ich in Jersey City, fuhr an den Piers der Überseelinien vorbei, umfuhr Erie Railroad Station und bog in die schäbige Morgan Street ein.

Joe Maggio konnte sich bestimmt bessere Geschäftsräume leisten, aber er war ein eingefleischter Geizkragen, der jeden Cent umdrehte, bevor er ihn ausgab. Außerdem waren die Docks in seiner Nähe für die Art Geschäfte außerordentlich gut geeignet, mit der er sich befaßte.

Auch hier war keine Spur des weißen Alfa Romeo zu sehen. Wieder eine Niete, dachte ich grimmig, als ich aus dem Jaguar kletterte.

Das Büro Joe Maggios lag ganz unten, im Kellergeschoß. Man erreichte es durch eine steinerne Außentreppe, die steil und schmutzig war. Ich leuchtete mit der Stablampe ein wenig die Wand ab, aber außer zwei rostigen Aschentonnen gab es nur eine Tür. Die Tür war im Gegensatz zu dem Rest des Hauses außerordentlich stabil, ohne jedoch auffällig zu wirken.

Nur eins stimmte daran nicht. Als ich die Klinke herunterdrückte, bewegte sich auch die Tür und schwang nach innen. Ich blieb auf der Schwelle stehen und angelte mir die Pistole heraus. Dann nahm ich mir erst einmal Zeit, den Raum genauer abzuleuchten, und drückte die Tür ganz zurück, bis sie gegen die Wand schlug.

Erst als ich sicher war, daß mich hier keine unangenehme Überraschung in Form eines Revolverkolbens oder einer Kugel erwartete, trat ich ein.

An der rechten Tür befand sich ein Lichtschalter. Ich drückte darauf, eine nackte Birne leuchtete auf und erhellte den Raum. Er war klein, schäbig und mit einem alten, schweren Schreibtisch ausgestattet. Dahinter stand ein bequemer, altgedienter Ledersessel. Auf dem Schreibtisch stand eine Feinwaage.

Daneben gab es noch einen zweiten Schrank und ein großes, viktorianisches Ölgemälde, das schief an der Wand hing.

An der anderen Wandseite war eine zweite Tür, die offensichtlich zum Hof hinausführte. Auch sie war unverschlossen.

Im nächsten Augenblick bereute ich, daß ich das Licht angeknipst hatte. Vor mir hörte ich das Geräusch von Schritten, die sich rasch entfernten, und dann ein Kratzen. Aber nach dem grellen Lampenlicht konnte ich in der Dunkelheit nichts sehen.

Ich warf die Tür hinter mir zu und ließ die Taschenlampe auf blitzen. 'Ihr Strahl traf auf eine mannshohe Mauer. Ganz nahe in der Nachbarschaft bellte plötzlich wütend ein Hund.

Ich ließ den Strahl der Lampe an der Mauer entlangwandern, erfaßte einen Schuppen und suchte alle Ecken ab.

Erst als ich links von mir in die dunkle Ecke neben der Hausmauer leuchtete, sah ich sie, die dunkle Gestalt, die sich nicht bewegte.

Das Licht der Taschenlampe fiel voll auf das kastanienbraune Haar.

Plötzlich wurde mir bewußt, warum Sheila Masters die Verabredung mit mir nicht eingehalten hatte. Sie konnte sie nicht einhalten, denn Sheila Masters war tot!

Ich trat näher und berührte sie vorsichtig.

Ihr hübsches Gesicht sah immer noch schön aus, aber die samtweichen braunen Augen waren erloschen.

Das grüne Chiffontuch schnitt in ihren weißen Hals ein, und ihre Hände hingen noch immer daran, als versuchten sie noch im Tod, es abzureißen.

Ich fühlte ein bitteres Gefühl in mir hoch steigen. Meine Fäuste krampften sich um die Taschenlampe nnd um den Kolben der Pistole.

Dann riß ich mich zusammen, trat die Tür auf und war mit einigen Sätzen über die Kellertreppe hinauf wieder in der Morgan Street, Obwohl ich nach allen Seiten hin starrte, sah ich niemand. Der Hund, der im Hinterhof gebellt hatte, verstummte jetzt auch noch. Dabei wurde mir klar, daß es keinen Zweck hatte, nach dem Burschen zu suchen, dessen Schritte ich auf dem Hof gehört hatte und der vielleicht auch die Schuld an dem Tod von Sheila Masters trug.

»Großalarm!« knurrte ich in den Sprechfunk, als ich den Jaguar erreicht hatte. »Mord in, der Morgan Street. Das Opfer ist Sheila Masters. Die Mordkommission bitte herbeordern. Mr, High benachrichtigen und Phil Decker dazu. Gleichzeitig will ich wissen, was in Joe Maggios Villa in Bridgeport vor sich geht. Wenn dort jemand auftaucht, soll ihn das zuständige Revier im Auge behalten und uns benachrichtigen.«

»Ist das die Kleine, mit der Sie verabredet waren, Cotton?« erwiderte der Funker. »Tut mir leid.«

Dann schaltete er ab, und ich hörte auch schon die Befehle, die er losschickte.

Ich drehte mich, noch immer niedergeschlagen, um und kehrte in das Büro Maggios zurück. Als ich wieder in den Hof hinausging und den Strahl der Taschenlampe auf Sheila Masters richtete, gellte aus dem Haus hinter mir ein Schrei auf.

Ich wirbelte herum, und der Strahl der Taschenlampe erfaßte die zerzauste Gestalt einer älteren Frau, die aus einem Fenster auf mich herunterstarrte.

»Es ist die Polizei, Lady«, brüllte ich. »Gehen Sie wieder schlafen.«

Aber dazu war es schon zu spät. Sie mußte das Mädchen gesehen haben, und ihr Schrei hatte die ganze Nachbarschaft alarmiert. Überall wurden Fensterflügel aufgerissen, Lampen leuchteten auf, neugierige Gesichter versuchten zu erkennen, was hier unten vor sich ging. Das hatte mir gerade noch gefehlt.

Zum Glück heulten schon zwei Minuten später die Polizeisirenen auf, und der erste Streifenwagen hielt mit kreischenden Reifen an. Ich ließ die beiden Cops zurück, um hier Ordnung zu halten und kehrte zur Vorderseite des Hauses zurück.

Die nächsten beiden Streifenwagen schickte ich los, um die ganze Gegend ein wenig abzukämmen und um den Holland Tunnel abzusperren. Aber ich hielt es selbst für ziemlich unwahrscheinlich, daß uns der Mörder so einfach in die Finger lief.

Nur einer von der Mannschaft der Mordkommission war mir heute abend schon im Royal-Hotel begegnet. Die anderen waren von' der neuen Schicht, Er kam zusammen mit Phil durch das Büro auf mich zu.

»Und ich hoffte«, knurrte er, »daß mit der Sache im ›Royal‹ unser Pensum für heute erfüllt sei.«

Ich nahm Phil zur Seite.

»Hat sich in der Wohnung seit meiner letzten Meldung etwas getan?«

Phil schüttelte den Kopf- »Nein«, brummte er. »Eines kann ich dir verraten. Sonja Kronen weiß von dieser Sache nichts. Keine Frau schläft ungestört, wenn sie weiß, daß ihre Zimmergenossin zur gleichen Zeit umgebracht wird.«

»Keine Anrufe?« forschte ich weiter. Phil schüttelte den Kopf.

»Wie ist das mit Sheila Masters passiert, und wie bist du hierhergekommen?«

Ich klärte ihn über beide Tatsachen ziemlich rasch auf. Dann gingen wir zum Tatort hinüber. Auch Phil war erschüttert.

Den weißen Alfa Romeo fanden wir erst eine gute Weile später. Sheila Masters hatte ihn in einer Nebenstraße abgestellt. Das erklärte auch, warum wir keine Handtasche bei ihr gefunden hatten. Die lag nämlich noch immer auf dem Beifahrersitz.

Ich fuhr den kleinen Wagen in die Morgan Street zurück und machte mich über den Inhalt der Handtasche her. Sie war ziemlich groß und schwer und enthielt das, was Frauen gewöhnlich mit sich herumschleppen: Puderdose, Lippenstift, Maniküregarnitur, eine Geldbörse mit Kleingeld, ihren Paß, ein Notizbuch und ganz unten einen kleinen Derringer.

Ich legte ihn vorsichtig auf den Schreibtisch und starrte ihn düster an.

Was hatte ein junges, hübsches Mädchen mit einem Revolver zu tun? Und wenn sie schon einen besaß, warum hatte sie ihn dann nicht mit hierhergebracht, in dieses dunkle Loch, in eine finstere Gegend, wo eine Frau mitten in der Nacht nicht sicher war?

Aber damit war meine Überraschung noch lange nicht zu Ende. Als ich mir nämlich die Handtasche genauer betrachtete, sah ich ganz oben am Verschluß im Seidenfutter noch ein kleines Fach. Um das zu finden, mußte man allerdings ziemlich scharfe Augen haben.

Ich nahm ein langes, flaches Lederetui heraus, und dabei verfinsterte sich Phils Gesicht ganz beträchtlich. Wir beide trugen ähnliche Etuis.

Erst als ich die Hülle auseinanderschlug, erkannte ich, daß Sheila Masters keine FBI-Agentin gewesen war. Ganz oben stand drauf:

US Customs Agent No. 27 — Dorothy Keefe.

Ich blickte Phil überrascht an.

»Die kleine Sheila Masters hat für die amerikanischen Zollbehörden gearbeitet, Phil«, sagte ich erstaunt. »Kein Wunder, daß sie sich an Joe Maggio herangemacht hat. Geht dir jetzt langsam ein Licht auf?«

Phil nickte.

»Sie war hinter den Diamanten her, die Raoul Boulanger nach New York brachte. Aber irgend jemand muß darauf gekommen sein, daß sie nicht das harmlose Mädchen ist, als das sie sich ausgab. Deshalb wurde sie hierhergelockt und ermordet.«

Ich nickte.

»Und wem konnte sie die größte Gefahr bedeuten?« half ich ihm weiter.

»Joe Maggio.«

»Vielleicht«, gab ich zu. »Vielleicht aber auch nicht. Am gefährlichsten mußte sie dem Mörder Raoul Boulangers sein, und das ist nicht unbedingt Joe Maggio.«

***

Wir warteten nicht, bis die Mordkommission ihre Untersuchungen beendet hatte, bevor wir uns dazu entschlossen, Joe Maggio einen zweiten Besuch abzustatten.

Wir fanden einen Streifenwagen mit zwei gähnenden Cops vor der ziegelbedachten, mannshohen Mauer. Sie waren froh, uns zu sehen. Maggio schien schon seit Mitternacht zu schlafen, und seitdem war niemand hier aufgetaucht, um ihn dabei zu stören.

Joe Maggio fluchte ganz gehörig, als wir ihn aus dem Bett getrommelt hatten. Wir hörten seiner Brummelei eine Weile lang zu.

»Wie hieß die Dame, die heute abend in Ihrem Haus war?« fuhr ich ihn ziemlich unfreundlich an.

»Das geht Sie gar nichts an«, antwortete er ebenso unfreundlich. »Glauben Sie nur nicht, Sie könnten…«

»Sie hieß Sheila Masters, nicht wahr?« unterbrach ihn Phil.

Maggio starrte Phil überrascht an, aber sofort blitzte ich dazwischen.

»Wußten Sie, daß Miß Masters eine Agentin der Zollbehörden war?« knurrte ich.

Das Erstaunen vertiefte sich zum Entsetzen. '

»Miß Masters wurde vor einer Stunde tot in Ihrem Büro in der Morgan Street aufgefunden:« Das war wieder Phil.

»Wo waren Sie in den letzten Stunden?«

Die Fragen verwirrten Maggio, und seine Blicke irrten über unsere Gesichter.

»Wo waren Sie in den letzten Stunden?«

»Was hatte Miß Masters in Ihrem Büro zu suchen?«

Maggio schüttelte den Kopf und hielt sich beide Hände an die Ohren.

»Ich war hier in meinem Bett!« schrie er wütend. »Und was soll das ganze Theater?«

Wieder die Fragen, und mit jeder wurde Maggio ratloser. Schließlich war er so weit, daß er in den nächsten Stuhl sank, den Kopf in die Hände nahm und uns anstarrte.

»Miß Masters war keine Zollagentin, sie ist nicht tot, und sie war auch nicht in meinem Büro!« knurrte er. »Was wollen Sie mit Ihren Fragen erreichen?«

Diesmal gaben wir ihm eine Atempause.

Er wartete vergebens auf eine Antwort von uns. Es war, als hätten wir plötzlich die Sprache verloren.

»Na, so antworten Sie doch schon«, knurrte er aufgebracht. »Was wollen Sie mit diesen Geschichten erreichen?«

»Es sind keine Geschichten, Maggio«, sagte ich endlich langsam. »Rufen Sie in Ihrem Büro an. Die Mordkommission ist noch immer dort. Jedes Wort stimmt.«

Br starrte uns überrascht an. Sein Mund öffnete sich ungläubig, schloß sich und öffnete sich wieder.

»Sheila ist tot?« winselte ,er dann verwirrt, und langsam kam ich zu der Überzeugung, daß Maggio nicht so gut Theater spielen konnte. Seine Überraschung mußte echt sein.

»Sie wurde mit ihrem eigenen Kopftuch erwürgt«, klärte ich ihn auf. »In Ihrem Büro. Was hatte sie dort zu suchen?«

Er schüttelte wieder den Kopf.

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte er leise. »Sie wußte nicht einmal, wo der Laden ist.«

»Sie wußte es genau«, sagte Phil hart. »Sie war Zollagentin und wahrscheinlich dazu angesetzt, Ihre schmutzigen Geschäfte aufzudecken.«

Joe Maggio war blaß geworden und fuhr sich nervös durch das ölige Haar. »Ich glaube Ihnen nicht!«

Phil zuckte die Schultern.

»Morgen werden Sie es wahrscheinlich in den Zeitungen lesen. Ziehen Sie sich jetzt an und kommen Sie mit uns.« Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe das Haus nicht verlassen«, antwortete er. »Sie können alle Angestellten fragen.«

»Das wissen wir schon«, erwiderte ich. »Aber damit ist noch lange nicht gesagt, daß Sie an dem Tod von Sheila Masters nicht die Schuld tragen. Wer war der Mann, der heute abend Ihr Haus verließ und einen grauen Chevrolet fuhr?«

Er starrte mich scharf an.

»Ich kenne keinen Mann mit einem grauen Chevrolet.«

Ich nannte ihm die Lizenznummer. »Er war bis kurz vör halb elf bei Ihnen, und ich kann mich auf meine Augen besser verlassen als auf Ihre Beteuerungen, Maggio.«

Seine Schultern sackten ein gutes Stück ab.

»Es war Chet Fenner«, gab er dann leise zu. »Chet arbeitet für mich. Aber er hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Er wußte überhaupt nichts über Miß Masters.«

Ich blickte Phil an. Chet Fenner war uns kein Fremder mehr. Er war ein starker Mann. Stark in den Muskeln und mit einem Revolver, aber ziemlich schwach im Kopf. Es war ihm durchaus zuputrauen, daß er in diese Angelegenheit verwickelt war.

»Ziehen Sie sich an, Maggio«, befahl ich. »Sie kommen mit uns damit Sie sich inzwischen nicht mit Fenner in Verbindung setzen können und ihm eine falsche Aussage einflüstern.«

Joe Maggio seufzte und erhob sich. Anscheinend hatte er eingesehen, daß wir uns diesmal nicht nur mit Fragen und Antworten begnügen würden. Er ging müde vor uns die Treppe hinauf. Zur Vorsicht blieben wir unter der Türöffnung seines Schlafzimmers stehen, damit er nicht auf den Gedanken kommen konnte, das Telefon zu benutzen.

Zehn Minuten später verfrachteten wir ihn auf den schmalen Rücksitz des Jaguar, der unter diesem Gewicht ganz beachtlich in der Federung quietschte. Ich hatte das unangenehme Gefühl, daß wir mit Joe Maggio nicht sehr weit kommen würden. Aber wenn wir mit seiner vorübergehenden Festnahme Chet Fenner zum Sprechen brachten, dann hatten wir schon eine ganze Menge erreicht. Für vierundzwanzig Stunden konnten wir den Dicken sogar dann festnehmen, wenn wir lediglich einen dringenden Verdacht, aber keinen Beweis hatten.

Das ist im Gesetz verankert.

***

Chet Fenner wohnte in einer winzigen Bude in Brooklyn. Wir hielten uns nicht mit einer formvollendeten Anmeldung auf, sondern traten in das Zimmer, in dem Chet Fenner friedlich schlummerte. Das heißt, wir konnten uns nicht davon überzeugen, ob sein Schlaf auch wirklich friedlich war, denn bei unserem Eintritt wachte er sehr plötzlich auf, und seine Hand fuhr gewohnheitsmäßig unter das Kopfkissen. Wir hatten die eigenen Pistolen schon den den Fäusten, aber seine Hand war leer, als sie wieder zum Vorschein kam, und sein Gesicht zeigte nur Verwunderung. Dann schien er sich an etwas zu erinnern, er räkelte die muskelbepackten Arme und zwinkerte uns schläfrig’ zu.

»Ihr müßt wohl Cops sein?« meinte er recht treffend. »Niemand außer Cops besitzt die Frechheit, einen Mann mitten in der Nacht zu wecken.«

»Du hast dich zum Frühaufsteher entwickelt, Fenner«, knurrte Phil. »Steig mal schön langsam aus den Federn.«

Als er dieser Aufforderung gefolgt war, riß ich das Kopfkissen zur Seite. Fenners Überraschung war nicht einmal gespielt gewesen. Die Kanone unter dem Kissen war wirklich nicht vorhanden.

»Was soll der Spaß bedeuten?« meinte Fenner. »Hat einer vielleicht einen Briefmarkenautomaten geknackt und eure Ruhe gestört?«

Wir beobachteten Fenner schweigend, als er sich in einen Morgenmantel wickelte, sich mit beiden Händen durch das verwirrte Haar fuhr und dann nach den Zigaretten griff.

»Mach es dir ruhig bequem, Fenner. Es wird eine ganze Weile dauern, bis wir zur Wahrheit kommen. Wo hast du dich seit gestern herumgetrieben?«

Chet Fenner grinste. Das machte sein Gesicht mit der plattgedrückten Nase, der pockennarbigen Haut und der niederen Stirn keineswegs schöner.

»Ob ihr mir nun glaubt oder nicht, ich versuchte, meine literarischen Kenntnisse zu erweitern.«

Damit deutete er auf ein Buch, das auf dem wackeligen Nachtkästchen neben dem Bett lag.

Eins wußte ich mit Bestimmtheit. Literarische Kenntnisse sind nicht Sache eines Mannes, der mit dem Lesenkönnen bereits die empfindlichsten Schwierigkeiten hatte. Chet Fenner konnte von Glück reden, wenn er überhaupt mit den notwendigsten Meldeformularen ohne fremde Hilfe auskam.

Während ich ihn ein wenig ins Verhör nahm und dabei auf einige Widersprüche stieß, blickte sich Phil in der Wohnung des Verbrechers um. Sehr eindrucksvoll war sie nicht, aber da sich Chet Fenner meist nur vorübergehend auf freiem Fuß befand, schien er es für unnötig zu halten, seine Behausung zu verschönern.

Aber genau wie ich der Wahrheit nur mühsam und stückweise näherkam, hatte auch Phil wenig Erfolg. Er fand nichts, das auf ein Verbrechen hin wies. Es dämmerte schon über den Dächern New Yorks, als wir auf den grauen Chevrolet zu sprechen kamen, und dabei zeigte Chet Fenner einen gewissen Widerwillen, uns zu verraten, wo der Wagen abgestellt war. Trotzdem konnten wir ihn dazu verleiten, uns in das Geheimnis einzuweihen.

Er fischte schließlich die Schlüssel der Garage und des Chevys aus den Taschen seines Anzuges, der sorglos über einen Stuhl geworfen war, und ich beschloß, mir das Auto ein wenig genauer anzusehen, während Phil das traute Zwiegespräch mit Chet Fenner fortsetzte.

In der Garage fand ich nichts, das uns auch nur ein wenig weiterhelfen konnte. Dafür gab es allerdings im Kofferraum des Chevys zwischen dem Werkzeug einen interessanten Fund. Es war ein langer zylindrischer Behälter aus punktiertem Stahlblech, nicht gerade der erste Schalldämpfer, den ich sah. Ich nahm ihn behutsam zwischen die Finger, legte ihn zur Seite und suchte nach dem dazu gehörenden Revolver.

Aber obwohl ich jeden Zentimeter des Chevys und der Garage untersuchte, blieb das Schießeisen verschwunden.

Zehn Minuten später hatte ich wieder die Wohnung Chet Fenners erreicht und überraschte ihn mit meinem Fund.

»Du hast sonderbares Werkzeug in deinem Wagen, Fenner«, knurrte ich. »Wo hast du das Schießeisen, das dazu gehört?«

Chet Fenner war die Unschuld in Person. Seine Blicke mieden geflissentlich den Schalldämpfer in meiner Hand.

»Ich habe das Ding irgendwo aufgelesen, G-man«, erwiderte er gelassen. »Und eine Kanone besitze ich nicht. Schließlich habe ich ja keinen Waffenschein, und wozu sollte ich auch eine Waffe brauchen? Die Leute, die mich kennen, gehen mit mir sehr vorsichtig um.«

Ich nickte ernst.

»Das letztere glaube ich dir gern, Fenner, das erstere allerdings nicht. Leider war Raoul Boulanger keiner von den Leuten, die dich näher kannten. Aber du darfst uns ruhig glauben, daß wir den Revolver finden werden, der zu diesem Schalldämpfer gehört. Und dann wirst du nichts zu lachen haben. Dann kann dir auch Joe Maggio nicht mehr helfen, denn dem wird es ebenfalls an den Kragen gehen.«

Chet Fenner strahlte uns überlegen an.

»Ich wünsche euch dabei viel Vergnügen, Gents«, meinte er. »Es wird aber ziemlich lange dauern, bis ihr mir etwas anhängen könnt. Bis dahin seid ihr längst pensioniert.«

***

»Chet Fenner steckt bis über beide Ohren in dieser Sache, Jerry«, meinte Phil, als wir uns wieder in den Jaguar schwangen. »Aber es zu beweisen, wird nicht so einfach sein.«

Ich nickte.

»Vielleicht können wir ihn dazu bringen, den Revolver aus seinem Versteck zu holen?« meinte ich nachdenklich. »Natürlich müßte die Anregung dazu von Joe Maggio kommen, denn uns zuliebe wird Chet Fenner das wohl kaum tun. Maggio werden wir ja bis zum Morgengrauen wieder entlassen müssen, wenn er nicht gerade einen ganz großen Regiefehler macht, und das halte ich für recht unwahrscheinlich.«

»Ich auch«, meinte Phil. »Fahren wir also lieber zu unserer holländischen Blume. Vielleicht kann sie uns etwas verraten, das ein wenig Licht in diese ganze Sache wirft. Irgendwie paßt Sonja Kronen nicht in diese Angelegenheit. Entweder ist sie wirklich ahnungslos, oder es steckt mehr hinter ihr, als wir anfänglich geglaubt hatten.«

Ich ließ den Motor anspringen, und wir fuhren ab. Phil hatte ganz recht. Kaum hatte Sonja Kronen Raoul Boulanger kennengelernt, war er auch schon ermordet worden. Und sie hatte erst einen Tag in Sheila Masters’ Wohnung verbracht, als auch schon die Zollagentin umgebracht wurde. Man mußte darüber auf gewisse Gedanken kommen, und die beschäftigten mich, als wir zur 21. Straße fuhren.

Zehn Minuten später blickten wir einander verdutzt an. Sonja Kronen mußte einen unerhört festen Schlaf haben, wenn sie der Lärm nicht weckte, den wir an der Tür vollführten. Aber hinter der Wohnungstür blieb alles still. Wir rüttelten an der Klinke und hätten beinahe laut aufgelacht, denn die Tür war offen. Wir wollten einen Blick in Sonjas Apartment werfen, um festzustellen, ob alles in Ordnung war, und der Hausmeister, den wir weckten und nach oben schleiften, sollte uns dabei begleiten.

»Ich hätte Ihnen eigentlich schon an der Nasenspitze ansehen sollen, daß Sie mir nur Schwierigkeiten ins Haus bringen würden«, brummte er, als wir im Lift nach oben fuhren.

»Das sagt mir jeder Hausmeister, bei dem ich auftauche. Aber Sie können sich beruhigen. Mein Freund zieht aus, und wir lassen Sie danach in Ruhe.«

Die Wohnung war nicht mehr ganz in dem Zustand, den ich bei meinem ersten Besuch angetroffen hatte. Nachdem New York in der Nacht nicht von einem Hurrikan heimgesucht worden war, mußte es einen anderen Grund für die Verheerung geben, die hier herrschte.

Phil Warf mir einen besorgten Blick zu, und dann turnten wir über den Krempel, der sogar schon im Korridor lag, zum Schlafzimmer hin. Den verdutzten Hausmeister beachteten wir nicht weiter.

Nicht einmal die beiden Betten waren der Verheerung entgangen. Die Matratzen lagen aufgeschlitzt am Boden, und die Füllung war im ganzen Zimmer verstreut. Von Sonja Kronen war allerdings keine Spur zu sehen, auch nicht in den anderen Zimmern, in denen das Durcheinander nicht weniger groß war.

»Unsere holländische Tulpe ist weg«, meinte Phil und blickte nicht gerade begeistert auf den Inhalt der Schubladen, der recht wahllos auf dem Boden verstreut war. »Hoffentlich ist ihr nichts passiert.«

Ich antwortete nicht. Jemand mußte sich beeilt haben, diese Wohnung auf den Kopf zu stellen, und es war mir klar, was die Einbrecher gesucht hatten. Es ging um die Diamanten, die wir in Raoul Boulangers Zimmer gefunden hatten. Wer aber hinter ihnen her war, kannte die wahren Zusammenhänge noch immer nicht.

Mir gab dieser Umstand zu denken. Wir hatten von Anfang an angenommen, daß Joe Maggio hinter diesen Verbrechen steckte. Jetzt war ich mir dessen nicht mehr so sicher, denn Joe Maggio saß schon eine ganze Weile in unserem Büro, und Chet Fenner hatte sicher keine Gelegenheit gehabt, diese Verwüstung zu verursachen und rechtzeitig zu seiner Wohnung zurückzukehren.

»Du meinst, man hat sie entführt?« wandte ich mich schließlich an Phil.

Der zuckte die Schultern.

»Bei Joe Maggio wäre alles möglich«, knurrte er. »Der läßt sich durch solche Kleinigkeiten nicht stören.«

»Laß dich durch unsere Abneigung gegen Joe Maggio nicht zu Gedankenfehlern verleiten, Phil«, meinte ich.

»Um das hier anzurichten, mußte Maggio zuerst einmal in die Wohnung kommen und dann Sonja Kronen aus dem Weg schaffen. Aber die Holländerin ist noch immer eine Unbekannte in unserer Rechnung. Vielleicht war es nicht nur ein Zufall, daß sie higr bei Sheila' Masters blieb. Vielleicht bezweckte sie damit etwas, vielleicht wollte sie erfahren, ob Sheila Masters die Diamanten gefunden hatte.«

»Aber die beiden Frauen waren doch alte Freundinnen?« warf Phil ein.

»Das hat nur Sonja Kronen behauptet, und Sheila Masters kann nichts mehr bestätigen. Gerade das könnte der Grund sein, warum die Zollagentin sterben mußte. Und es könnte auch der Grund sein, warum Sonja Kronen jetzt verschwunden ist.«

Phil blickte abschätzend über die Verheerung.

»Du glaubst, sie hätte vielleicht selbst die Wohnung durchsucht und sich dann aus dem Staub gemacht?«

Ich zuckte die Schultern.

»Möglich ist alles, und ganz außer acht dürfen wir auch diese Idee nicht lassen. Weit wird sie ja nicht kommen, denn sie sucht doch weiterhin die Diamanten.«

»Und was machen wir mit Maggio in der Zwischenzeit?«

Ich zuckte die Schultern.

»Wir werden uns mit ihm nochmals unterhalten und ihn danach wahrscheinlich laufenlassen, denn er wird uns kaum die Wahrheit erzählen. Wir können uns also nur zum Schein überzeugen lassen und müssen hoffen, daß er uns nachher doch auf die richtige Fährte führt. In der Zwischenzeit werden wir Sonja Kronens Vergangenheit ein wenig unter die Lupe nehmen.«

***

Joe Maggio hatte uns wirklich nichts zu erzählen.

Er grinste uns ziemlich selbstsicher an, als er endlich die Bürotür zuschlug und sich in seinem Cadillac wieder nach Bridgeport fahren ließ. Dabei wußte er allerdings nicht, daß einer unserer Kollegen sich wie eine Klette hinter ihn hängte. So unschuldig war weder Joe Maggio noch das FBI, daß mit diesem ergebnislosen Verhör jeder Verdacht entfallen wäre.

Als nächstes sprachen wir bei den Zollbehörden vor. Das Zollamt lag in der Südostspitze Manhattans, in der Nähe der Brooklyn Bridge. Der Chef des Zollschutzes war Mitch Wrengler, wir kannten uns flüchtig.

»Was kann ich für die Boys vom FBI tun?« lächelte er uns an, als wir in sein Büro traten. Dann aber verschwand das Lächeln ziemlich rasch von seinem Gesicht, als wir ihm die Geschehnisse der vergangenen Nacht erklärten und dabei auf Sheila Masters zu sprechen kamen.

Eine ganze Weile lang sagte er überhaupt nichts, nur die Adern an seiner Stirn schwollen verdächtig an.

»Ich nehme an, Sie wollen jetzt die Wahrheit über Dorothy Keefer erfahren?«

Ich nickte. Der wahre Name der Zollagentin hörte sich sonderbar an. Mir hatte ihr Deckname besser gefallen.

»Es dürfte wohl notwendig sein, wenn wir diesen Fall lösen wollen.«

Mitch Wrengler schob uns die Zigaretten hin.

»Dorothy Keefe war eine unserer fähigsten Agentinnen, begann er, nachdem wir die Zigaretten in Brand gesteckt hatten. Ich brauche Ihnen wahrscheinlich nicht zu erklären, was tnir dieser Verlust bedeutet, ganz abgesehen davon, daß sie reizend war und etwas Bewegung in unseren monotonen Betrieb brachte.«

Wir nickten beide schweigend. Darüber bestand wohl kein Zweifel.

»Wie Ihnen wahrscheinlich auch klar sein wird, haben wir mit der Bekämpfung von Zollvergehen unsere liebe Not. Das Schmuggeln scheint einen gewissen Anreiz zu haben, der sich nicht nur auf Verbrecher bezieht. Es ist schon fast ein Sport für viele, bei dem der Staat allerdings der Leidtragende ist. Aus diesem Grunde haben wir ein ziemlich weites Netz von Agenten und Informanten, das es möglich macht, wenigstens das Schmuggeln im größeren Rahmen zu unterbinden.«

»Organisiertes Schmuggeln?« unterbrach ich ihn, und der nickte.

»Das Schmuggeln von Rauschgift, wertvollen Metallen, Steinen oder Waren, auf denen besonders hohe Zolltarife lasten. Unsere Informanten sitzen nicht nur hier in den Staaten, sondern in praktisch jedem Land der Welt. Durch einen von ihnen erfuhren wir schon vor Wochen, daß Joe Maggio Verbindungen in Holland angeknüpft hat, die er zweifellos in Kürze ausnützen würde. Dorothy Keefe gelang es, Maggio kennenzulernen. Sie sollte die holländischen Verbindungsleute auf spüren und die Methoden, die Maggio benützte, um die Steine in die Staaten zu schmuggeln. Bis vor zwei Tagen sah alles so aus, als würde es genau nach Plan gehen. Maggio hatte die Steine in Amsterdam abgeholt, dessen war sich Dorothy Keefe sicher. Aber als das Flugzeug in New York landete, wußten wir, daß etwas schief gegangen war. Trotzdem überprüften wir Joe Maggio, aber er hatte die Schmuggelware nicht bei sich. Seitdem hörten wir nur von unserer Agentin, daß sie sich bei der ersten Gelegenheit mit uns in Verbindung setzen wollte.«

Ich nickte.

»Das ist ihr allerdings nicht mehr gelungen«, knurrte ich. »Jemand muß die Wahrheit erfahren haben, und dieser Jemand ließ sie umbringen.«

»Joe Maggio«, sagte Mitch Wrengler hart. »Er wußte die Wahrheit wahrscheinlich schon, als sein Flugzeug landete. Deshalb konnten wir die Ware auch nicht finden.«

Phil drückte die Zigarette aus.

»Wir nahmen Joe Maggio bereits als ersten Verdächtigen fest, aber er persönlich war es nicht. Deshalb mußten wir ihn wieder laufenlassen. Wie steht es mit Raoul Boulanger? Hat Ihnen Sheila — ich meine Miß Keefe — über ihn etwas mitgeteilt?«

Mitch Wrengler schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

»Und wie steht es mit einer Hölländerin namens Sonja Kronen?« forschte ich weiter.

Mitch Wrengler blickte uns ziemlich unbehaglich an.

»Über Sonja Kronen brauchte uns Dorothy nicht mehr zu informieren. Ihr Name war uns schon bekannt. Allerdings nur durch unseren holländischen Mittelsmann, der uns auf das kommende Geschäft aufmerksam gemacht hatte. Miß Kronen arbeitete als Sekretärin für den Diamantenhändler in Amsterdam, durch den Maggio zu den Steinen kam.«

Ich blickte Phil vielsagend an. Kein Wunder, daß sie so rasch verschwunden war. Das erklärte uns eine ganze Menge und ließ auch die Vermutung aufkommen, daß Sonja Kronen für die Verheerung des Apartments verantwortlich war. Jetzt fragte sich nur noch, wo die Holländerin stecken konnte. Durch sie konnten wir vielleicht die Erklärung erhalten, die wir so notwendig brauchten.

»Glauben Sie, daß Sonja Kronen über das Geschäft Bescheid wußte?« forschte Phil weiter.

Mitch Wrengler hob hilflos die Hände.

»Darüber habe ich keine Gewißheit. Aber ich kann mir vorstellen, daß sie nicht grundlos nach Amerika kam. Vielleicht sollte sie hier weitere Verbindungen anknüpfen, oder Maggio hatte nur einen Teil des Geldes bezahlt, und sie war beauftragt, die Restzahlung in Empfang zu nehmen. Es gibt eine ganze Anzahl von Möglichkeiten. Am besten fragen Sie sie selbst, Cotton.«

»Das wird etwas schwierig sein«, gab ich kleinlaut zu. »Miß Kronen ist nämlich verschwunden. Eins kann ich Ihnen allerdings verraten, Wrengler. Wir haben die Diamanten gefunden, um die es geht, aber wir können sie leider noch nicht an Sie weiterleiten, bis dieser Fall abgeschlossen ist.«

Mitch Wrengler zeigte unverhohlene Freude über diese Nachricht.

»Na, das ist wenigstens ein Lichtblick in der ganzen schmutzigen Sache. Joe Maggio hat sich also doch eine Blöße gegeben. Wie haben Sie die Steine denn nur gefunden?«

Ich stand auf und griff nach dem Hut.

»Nicht bei Joe Maggio, sondern bei Raoul Boulanger«, sagte ich. »Und da Sie gegen einen Toten schwerlich ein Verfahren wegen eines Zollvergehens einleiten können, wird Ihnen das nur wenig helfen.«

***

Außer Joe Maggio hatte uns Mr. High noch zwei andere Namen von möglichen Diamanteninteressenten aus der Unterwelt genannt. Sam Cohen und Dutch Winkel.

Sam Cohen weilte schon seit zehn Tagen in Florida, wo er sich wahrscheinlich beim Pferderennen bereichern wollte, um dann mit sonnenverbranntem Gesicht wieder nach New York zurückzukehren. Es war ziemlich unglaubwürdig, daß er größere Geschäfte seinem Stellvertreter überließ. Wir konnten ihn also mit einiger Gewißheit aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen.

Dutch Winkel dagegen war zu Hause. Er hatte kein Interesse, sich seine Glatze von der Sonne verbrennen zu lassen, solange die Konkurrenz das Schlachtfeld verlassen hatte. Dem Aussehen nach war Dutch Winkel wahrhaftig keine Schönheit. Der lange bleiche Schädel sah aus, als sei er vollkommen kahl. Aber es gab da ein paar spärliche Haarbüschel, die allerdings so blond und farblos waren, daß map sie leicht übersah.

Dutch Winkels Augen waren grau und unscheinbar. Sie sprühten weder Feuer, noch blickten sie aufmerksam aus dem maskenhaften Gesicht. Man wurde sich lediglich dieser unscheinbaren Augen bewußt, wenn man versuchte, sie zu ergründen.

Dutch Winkel kannte zwar seinen Konkurrenten Joe Maggio recht gut, hatte aber keinerlei Sympathie für ihn. Das stammte wahrscheinlich daher, daß sich die beiden Gangster in der Vergangenheit gelegentlich betrogen hatten und keinen Grund sahen, sich als Blutsbrüder zu betrachten.

Laut Dutch Winkel, dessen Vorname wohl im polizeilichen Archiv bekannt war, sonst aber nie verwendet wurde, gab es in New York keine schmutzigen Geschäfte. Es war deshalb auch völlig unmöglich, daß er in etwas anderes als reelle Geschäfte verwickelt war.

Wir wußten das zwar besser, aber darüber stritten wir uns nicht lange mit Dutch Winkel, der übrigens behauptete, nichts von den Geschehnissen der letzten Stunden zu wissen. Er hatte auch entsprechende Alibis, die seine Beteiligung an diesen Ereignissen unmöglich machten.

In Anbetracht dieser Beweise mußten wir unverrichteterdinge wieder abziehen, wobei ich allerdings nicht so sehr von der Unschuld Dutch Winkels überzeugt war als von seinem Talent, harmloser zu erscheinen, als er in Wirklichkeit war.

Während eine ausgedehnte Sudie nach Sonja Kronen eingeleitet wurde, kehrten wir in unser Büro zurück und setzten uns nach einer kurzen Besprechung mit unserem Chef nochmals mit Interpol in Verbindung. Diesmal konzentrierte sich die Anfrage jedoch ausschließlich auf Sonja Kronen.

Wir saßen noch immer über einem verspäteten Frühstück, als ich zum Telefon gerufen wurde. Aber es war nicht die erwartete Antwort auf unsere Anfrage, sondern eine rauhe Stimme, die ich nicht kannte. Dem Akzent nach stammte sie aus Brooklyn.

»Wenn Sie den Revolver finden wollen, mit dem Raoul Boulanger erschossen wurde, suchen Sie am besten in Joe Maggios Garten weiter, Cotton«, sagte die Stimme. »An der Südseite gibt es einen Magnolienbaum, der Sie bei der Suche ganz besonders interessieren dürfte.«

»Wer spricht denn da überhaupt?« knurrte ich in den Apparat.

»Ein guter Bürger, der seine Pflicht nicht versäumen möchte«, kicherte der Anrufer, und dabei wurde mir klar, daß dieser gute Bürger sich im Umgang mit der Polizei wahrscheinlich besser auskannte, als das bei den meisten guten Bürgern der Fall ist.

Dann knackte es auch schon in der Leitung, und ich hatte keine Möglichkeit mehr, zu erforschen, wie dieser gute Bürger hieß und was er mit dem Anruf bezweckte.

Wir schluckten den Rest des Frühstücks ziemlich rasch hinunter, warfen uns in den Jaguar und sausten wieder ab nach Bridgeport.

Wir warfen Joe Maggio wieder einmal aus dem Bett. Er gähnte recht ausgiebig, als er die Tür der großen Villa öffnete und uss entdeckte.

»Ja, zum Kuckuck!« knurrte er bissig. »Laßt ihr beiden mich denn überhaupt nicht mehr in Ruhe!«

Ich blickte ihn gelassen an und hielt ihm den Durchsuchungsbefehl unter die Nase.

Er blickte recht finster darauf.

»Und was hofft ihr hier zu finden?« fragte er mit der unerschütterlichen Ruhe eines Unschuldigen.

»Wir suchen lediglich nach dem Schatz eines alten Fürsten«, gab ich zurück.

Joe Maggio wickelte den Morgenmantel enger und blies verächtlich durch die Nase.

»Da hat sich einer einen Scherz erlaubt, Cotton«, meinte er. »Bei der Gutgläubigkeit des FBI mußte er wissen, daß ihr auf alles hereinfallt.«

Knurrend kam er mit uns in den Garten, nachdem wir ihm erklärt hatten, um was es ging. Aus dem Gärt- ■ nerhaus liehen wir uns einen Spaten. Phil begann zu graben und fand bald ein Paket, das säuberlich in Wachspapier eingewickelt war.

»Sieh mal einer an!« grinste ich. »Der Schatz existiert wirklich.«

Maggio antwortete mir nicht, sondern beugte sich neugierig vor, als Phil langsam das Wachspapier entfaltete. Es war wirklich ein Revolver, ein 45er Marinecolt. Das Kaliber paßte genau zu der Kugel, die der Polizeiarzt aus deni Brustkorb Raoul Boulangers geholt hatte.

Diesmal sah Joe Maggio ziemlich verdattert aus.

»Sieh mal einer an!« sagte jetzt auch noch Phil. »Ein Schießeisen? Von dem dürften Sie allerdings nichts wissen, Maggio?«

Dessen Gesicht verzog sich.

»Ich weiß nicht, welche Hinterlist ihr euch hier ausgedacht habt?« schrie er dann wütend. »Aber eines weiß ich. Während ihr mich in eurem Büro ausgefragt habt, fuhr ein anderer eurer Kollegen hierher und vergrub das Ding in meinem Garten, nur damit es so aussieht, als habe ich wirklich etwas zu verbergen. Aber mit solchen Sachen kommt ihr bei mir nicht weit! Darüber wird ganz Amerika noch hören, das verspreche ich euch.«

Ich blickte von dem Revolver auf. Die Kratzer am Lauf konnten gut von dem Schalldämpfer stammen, den wir schon besaßen. Und wenn unser ballistisches Labor erst einmal den Revolver genauer untersuchte, würde sich rasch herausstellen, ob es sich dabei um die Mordwaffe handelte. Ich hatte das sonderbare Gefühl, daß es sich hier nicht nur um einen Bluff handelte.

»Für so bösartig halten Sie uns doch hoffentlich nicht, Maggio?« sagte ich leise. »Jemand rief uns vor einer Stunde an und verriet uns, daß wir diesen Revolver hier finden würden. Dieser Jemand wußte zu gut Bescheid, als daß es sich dabei um einen Zufall handelte. Aber ich halte auch Sie nicht für so dumm, daß Sie einen Revolver hier vergraben oder auch nur Ihre Zustimmung dazu geben, Maggio. Jemand will Ihnen etwas am Zeug flicken.«

Jetzt blickte Joe Maggio noch bestürzter vor sich hin.

»Das ist die erste vernünftige Erklärung, die ich jemals vom FBI gehört habe. Vielleicht können Sie mir jetzt auch noch erklären, wer dahintersteckt?«

Phil stieß den Spaten wütend in den weichen Boden und trat vor Maggio hin.

»Darüber müßten Sie eigentlich besser Bescheid wissen als wir, Maggio«, sagte er. »Schließlich kennen Sie ja die Leute, denen Sie auf die Füße getreten sind. Winkel würde es zum Beispiel ein Vergnügen bereiten, Sie hinter Gittern zu sehen.«

Joe Maggio nickte.

»Sie könnten recht haben, Decker«, gab er dann zu. »Aber mein alter Freund Winkel würde sich wahrscheinlich einen besseren Dreh ausdenken als diesen hier.«

»Vielleicht genügt es ihm, Sie nur eine Weile lang aus Ihrem Haus zu schaffen«, schlug ich vor. »Dann könnte er den Laden nach den Diamanten absuchen, um die es geht.«

»Welche Diamanten, Cotton?« erkundigte sich Joe Maggio mit großen Kulleraugen.

Ich lächelte über sein Theater. »Langsam wird mir das Spiel zu eintönig, Maggio. Sie wissen genau, wovon wir sprechen. Es geht um die Diamanten, die Sie aus Holland geholt haben, um die Diamanten, die Raoul Boulanger das Leben gekostet haben, um genau die gleichen Diamanten, die Sie auch ins Gefängnis bringen werden.«

Joe Maggio sah einen Augenblick lang ziemlich aufgelöst aus, und ich glaubte schon, daß ich ihn vielleicht doch zum Sprechen bringen könnte, aber er hatte sich sehr schnell wieder in der Gewalt.

»Sie haben eine tolle Phantasie, Cotton«, sagte er. »Sie haben den falschen Beruf. Mit Ihrem Talent würden Sie als Schriftsteller viel Geld verdienen, an Ideen dürfte es Ihnen wenigstens nie fehlen.«

»Ich habe noch ganz andere Talente, Maggio«, sagte ich langsam. »Zum Beispiel kann ich die Zukunft Voraussagen, und in Ihrem Fall tue ich das gratis. Mit Ihnen kommt es zu einem bösen Ende, und zwar in nicht allzu langer Zeit. Wer Ihnen nämlich an den Kragen will, gibt sich mit diesem kleinen Schlag nicht zufrieden, sondern er versucht es auf andere Weise. Einmal muß es ihm ja glücken. Denken Sie daran, Maggio!« Dann drehten wir ihm den Rücken zu und gingen zum Jaguar zurück. Ich hatte jetzt das sichere Gefühl, daß sich das Netz um Joe Maggio langsam zuzog.

Zwei Stunden später wußten wir mit Gewißheit, daß wir den Revolver gefunden hatten, mit dem Raoul Boulanger ermordet worden war. Es stand fest, daß jener Schalldämpfer zu dieser Waffe , gehörte, den wir in dem grauen Chevy Chet Fenners gefunden hatten.

Diesmal ließen wir keine Minute verstreichen. Mit einem Haftbefehl bewaffnet, sicherten wir uns die Verstärkung von zwei Kollegen und suchten Chet Fenners Behausung auf. Wir waren zwar durchaus imstande, Fenner auch ohne Verstärkung festzunehmen, aber wir hatten andererseits keine Lust, den Gangster entkommen zu lassen.

Die Verstärkung brauchten wir allerdings nicht. Chet Fenner antwortete auf unser Klopfen nicht. Die Tür gab ohne große Hindernisse unter einem Fußtritt nach.

Die erwarteten Schüsse kamen nicht, und wir hörten auch vom Flur aus nichts, das auf eine Flucht hindeutete.

Als wir schließlich die Wohnung etwas genauer betrachteten, erkannten wir auch den Grund dafür. Chet Fenner war nicht mehr zu Hause. Er mußte sein Quartier schon vor einiger Zeit verlassen haben, und er hatte dabei einige Hast gezeigt. Auf dem Kleiderschrank fanden wir ein staubloses Rechteck, das offenbar einmal von einem Koffer bedeckt gewesen war.

Die Schubladen in seinem Schlafzimmer standen offen und waren teilweise geleert, aber viel- hatte Chet Fenner bei seinem hastigen Aufbruch anscheinend nicht mitgetommen.

Offensichtlich war ihm schon nach unserem ersten Besuch bewußt geworden, daß wir ihm ziemlich dicht auf den Fersen waren. Er konnte wohl kaum ahnen, daß wir den Revolver so schnell finden würden, aber trotzdem hatte er sich aus dem Staub gemacht, bevor es soweit gekommen war.

Jetzt konnten wir also nicht nur nach Sonja Kronen suchen, sondern auch nach Chet Fenner. Und wir mußten ihn finden, bevor ihn ein anderer fand. Einer, dem Chet Fenner gefährlich werden konnte. Dem Auftraggeber des Mordes an Raoul Boulanger.

Langsam hatte ich die Empfindung, wir säßen auf einem Karussell, das sich zwar drehte, aber doch nur in dem Tempo, in dem Joe Maggio es rotieren ließ.

***

Interpol konnte uns nichts über Sonja Kronen berichten. Das Mädchen war ihnen nicht bekannt, wenn auch der Mann, für den sie arbeitete, im illegalen Diamantenhandel kein Fremder mehr war. Allerdings war der Bursche mit allen Wassern gewaschen. Obwohl man ihn einiger krummer Sachen verdächtigte, hatte man ihm nie etwas beweisen können. Aber im. Augenblick ging es uns nicht um den Diamantenhändler, gegen den es keine Beweise gab, sondern um Sonja Kronen.

Wir ließen die Suche nach ihr verstärken und gleichzeitig gaben wir auch eine Beschreibung Chet Fenners heraus.

Dann konnten wir nichts anderes machen, als einige Kontaktstellen zur Unterwelt zu besuchen, einige größere Banknoten zu verteilen und abzuwarten, bis sich etwas tat.

***

Die beiden Wochenendlager am Long Island Sound hatten der Hafenpolizei schon am frühen Nachmittag gemeldet, sie hätten die Leiche eines Mannes im Sound gesehen. Es dauerte dennoch mehrere Stunden, bis wir benachrichtigt wurden. Das lag an der Tatsache, daß es trotz der Meldung nicht so einfach war, die Leiche wiederzufinden. Papiere hatte der Tote nicht bei sich, aber die Identifizierung war nicht einmal so schwierig, wie die Hafenpolizei anfänglich geglaubt hatte.

Phil begleitete mich, als wir zum West Side Express Highway abbrausten. Zehn Minuten später starrten wir in das entstellte Gesicht von Chet Fenner. Es gab keinen Zweifel, daß er es war. Eine Verwechslung war unmöglich.

Chet Fenner hatte zwei Genickschüsse. Damit war ein Unfall ausgeschlossen, selbst wenn wir diese Idee in Rechnung gesetzt hätten. Gleichzeitig wurde uns klar, daß es kein grüner Junge war, der Chet Fenner den Mund verschlossen hatte. Diese Art, einen Mitwisser aus dem Weg zu räumen, ließ auf einen vorsätzlich geplanten Mord schließen, wie ihn nur ein kaltblütiger Gangster ausführen konnte.

Es fragte sich allerdings, wer dieser Killer war und für wen er gearbeitet hatte. Joe Maggio konnten wir dabei wiederum mit einiger Sicherheit ausschalten, denn er hatte kaum Gelegenheit gehabt, diesen Mord auszuführen oder auch nur anzuordnen. Dazu hatten wir ihn denn doch gründlich genug überwacht.

Chet Fenners Taschen waren restlos geleert worden, sie gaben uns keinerlei Hinweise. Aber dennoch wußten wir, daß wir rasch handeln mußten, wenn wir den Mörder finden wollten. Vielleicht jagte er in diesem Augenblick schon hinter Sonja Kronen her, um den letzten Zeugen zu beseitigen, der uns bei unseren Untersuchungen weiterhelfen konnte.

Ich wandte mich an Captain Blakie, der ziemlich pessimistisch auf den Toten starrte.

»Gibt es eine Möglichkeit, festzustellen, wo die Leiche ins Wasser geworfen wurde, Captain?«

Der schob die Dienstmütze aus der Stirn und blickte uns wenig begeistert an.

»Klar gibt es die«, knurrte er dann. »Fragen Sie den Burschen, der ihm die beiden Kugeln verpaßt hat. Anders kommen Sie der Wahrheit nicht auf die Spur. Wir wissen vorläufig nur, daß Fenner seit ungefähr zehn Stunden tot ist und wahrscheinlich kurz nach seinem Tod irgendwo ins Wasser geworfen wurde. Das konnte der Polizeiarzt feststellen. Aber wo ihn seine lieben Freunde ins Wasser warfen, das wissen wir leider nicht.«

Phil schaltete sich ein: »Aber Sie müssen doch wenigstens eine Ahnung haben, Captain. Schließlich können Sie sich doch ausrechnen, wie weit ihn die Strömung tragen mußte.«

Der Captain grinste ihn an.

»Sie sind wahrscheinlich ein guter FBI-Agent, Decker, aber von unserer Branche verstehen Sie nicht genug. Wir ziehen mindestens zweimal in der Woche eine Leiche aus irgendeinem Gewässer um New York. Nicht alle sind erschossen worden. Manche sind harmlose Selbstmörder, manche Seeleute, die betrunken von Bord fielen, andere ertrinken durch allen möglichen Leichtsinn. Aber wir können nicht in jedem Fall feststellen, wie die wahren Zusammenhänge verlaufen. Es stimmt, daß wir die Strömung und die Gezeiten berechnen können. Aber wir wissen nicht, wo ein Gegenstand unter Wasser hängen bleibt, und wo er aus der normalen Strömung gerät. Deshalb können wir nicht ermitteln, wo er ins Wasser geworfen wurde. Nur eins wissen wir: Chet Fenner wurde irgendwo am East River ins Wasser geworfen, und zwar keinesfalls weiter südlich als am Welfare Island. Wenn Sie damit etwas anfangen können, dann freut es mich.«

Wir konnten nichts damit anfangen. Der Mord konnte in Manhattan, in der Bronx oder in Long Island City verübt worden sein. Joe Maggios Office in der Morgan Street lag in der Nähe des Hudsons und seine Villa in Bridgeport am Long Island Sound, aber im Norden jener Stelle, an der Chet Fenner herausgefischt wurde.

Die 21. Straße dagegen — in der Sheila Masters und Sonja Kronen gewohnt hatten — lag in der Nähe des East Rivers, und Dutch Winkels schlichte Behausung befand sich in der Nähe des Clearview Parks in Whistone. Von dort aus war es bis zum Long Island Sound nur ein Katzensprung.

Zehn Minuten später waren wir wieder auf dem Weg zu unserem Büro. Innerhalb von 12 Stunden waren drei Menschen gestorben, und wir tappten noch immer im dunkeln. Der Mord an Raoul Boulanger konnte vielleicht Chet Fenner zugeschrieben werden. Er war im Besitz des Schalldämpfers gewesen, und er hatte auch Joe Maggio einen Besuch abgestattet, bei dem er den Revolver im Garten vergraben konnte. Aber sein eigener Tod und der Sheila Masters konnten nicht so einfach erklärt werden. Denn Chet Fenner hatte nicht auf eigene Faust gearbeitet. Er wurde von Joe Maggio bezahlt und erledigte dessen schmutzige Geschäfte. Allerdings paßte der anonyme Anruf nicht in diesen Zusammenhang, denn dadurch war ja Joe Maggio belastet worden. Wenn der Revolver, den wir in der Villa in Bridgeport gefunden hatten, wirklich von Chet Fenner stammte, dann hätten sich sowohl Maggio als auch Fenner gehütet, uns das mitzuteilen.

Zweifellos wußten sie genau, daß sie sich dadurch selbst belasteten. Der anonyme Anruf stammte von jemandem, der Joe Maggio etwas am Zeuge flicken wollte. Danach hatten Joe Maggio und sein unbekannter Gegner dringende Gründe, Chet Fenner aus dem Wege zu schaffen, bevor wir ihn festnehmen und die Wahrheit aus ihm herausholen konnten.

Phil ging seinen eigenen Gedanken nach, als wir zu unserem Büro zurückkehrten. Irgendwo mußte es einen Haken geben, an dem wir uns festklammern konnten. Aber der einzige Haken, den ich sehen konnte, war die Konkurrenz zwischen Maggio und Dutch Winkel.

Es war Phil, der mit einer Idee spielte, die uns weiterhelfen konnte.

»Um was geht es in dieser ganzen Angelegenheit eigentlich, Jerry?« sagte er in das brütende Schweigen hinein.

»Um Diamanten!«

Phil nickte.

»Richtig. Jemand hat etwa 150 000 Bucks dafür ausgegeben, und das ist eine Menge Geld, sogar für Gauner in Joe Maggios oder Dutch Winkels Klasse. Und was tun wir mit den Steinen? Wir schließen sie hier ein, anstatt sie als den Köder zu benützen, auf den einer bestimmt ansprechen wird.«

Ich zog die Augenbrauen hoch.

»Wenn du mir jetzt nur noch genau verrätst, wie wir diesen Köder am besten an den Mann bringen, dann schlage ich dich als nächsten Nobelpreisträger vor.«

Phil lachte und wurde gleich wieder ernst.

Er fragte: »Wer, glaubst du, hat die Diamanten in Holland gekauft?«

»Joe Maggio!« erwiderte ich, und Phil nickte zustimmend.

»Aber er hatte sie nicht, als er in New York ankam. Wir fanden sie statt dessen bei Raoul Boulanger.«

Ich nickte schweigend.

»Das bedeutet, Boulanger nahm das Risiko auf sich, die Diamanten einzuschmuggeln. Ich nehme allerdings an, daß Boulanger dann Maggio übers Ohr hauen wollte. Vielleicht wollte er die Diamanten nicht mehr herausgeben, Maggio aber konnte nicht zur Polizei gehen und ihn anzeigen. Er schickte ihm Chet Fenner auf den Hals, und der gab sich nicht lange mit Feinheiten ab, sondern ermordete Boulanger. Die Diamanten fand er allerdings nicht.«

Ich nickte.

»Langsam beginne ich Licht zu sehen. Maggio weiß also noch immer nicht, wo die Diamanten sind.«

Phil stimmte zu.

»Er weiß nicht einmal, ob Chet Fenner ihm auch wirklich die Wahrheit erzählt hat. Wenn wir zum Beispiel mit einem der Steine bei Maggio auftauchen und standhaft behaupten, wir hätten den Diamanten bei dem Toten gefunden, dürfte sich ein kleines Erdbeben ereignen.«

»Es muß allerdings einer der echten Diamanten sein. Joe Maggio hat sich seine kleine Kollektion bestimmt genau angesehen, er erkennt jeden einzelnen Stein sicher sofort wieder.«

Phil nickte.

»Richtig«, sagte er dann und strahlte. Er hatte Grund dazu, seine Theorien leuchteten ein, seine Idee versprach Erfolg.

Wir erhoben uns wortlos und marschierten auf das Büro unseres Chefs zu.

***

Joe Maggio erlitt einen mittleren Wutanfall, als wir erneut in Bridgeport auftauchten. In Anbetracht der Ereignisse schien er sich entschlossen zu haben, seine Geschäfte anderen Leuten zu überlassen.

Er lag in einem Gartenstuhl, der unter seinem Gewicht zusammenzubrechen drohte, und befaßte sich mit einem Glas, in dem die Eisklumpen leise klirrten.

»Langsam habe ich die Nase voll von FBI-Beamten«, blies er uns aus seinen Pausbacken ins Gesicht. »Schließlich leite ich hier ja kein Asyl für obdachlose Staatsbeamte.«

»In ihrem Asyl dürften wir uns auch nicht wohl fühlen, Maggiö«, erklärte ich ihm. »Dort könnte es uns nämlich passieren, daß uns jemand bei Nacht und Nebel die Kehle durchschneidet und uns um die paar Bucks erleichtert, die wir in der Tasche haben.«

Joe Maggio schüttete den Inhalt des Glases hinunter, verschluckte sich dabei beinahe an einem Eisklumpen, und starrte uns dann wütend an.

»Jetzt haben Sie sich Ihr Späßchen erlaubt, Cotton. Kommen Sie lieber auf den Grund Ihres Besuches zu sprechen.«

»Chet Fenner«, erklärte ich ruhig. »Er wurde heute nachmittag aus dem Long Island Sound gefischt., Damit Sie aber nicht auf falsche Gedanken kommen — er wollte nicht nach Bridgeport schwimmen, um Sie zu besuchen. Jemand warf ihn in den Sound, nachdem er ihm vorher zur Beruhigung zwei Kugeln versetzt hatte.«

Joe Maggio rang qualvoll nach Atem. Einen Augenblick befürchtete ich fast, daß er einem Herzanfall nahe war.

»Chet Fenner?« pfiff er dann entsetzt durch die rundlichen Wangen. »Warum?«

Phil sah Joe Maggio durchdringend an, als er leise sagte:

»Vielleicht war jemand nicht davon begeistert, daß er Raoul Boulanger ermordete. Vielleicht war sein Mörder aber nur hinter dem Stein her.«

Ich zauberte den Diamanten aus der Innentasche und hielt ihn Joe Maggio unter die Nase.

»Sie wissen eine ganze Menge über Diamanten, Maggio«, sagte ich rasch. »Der hier sieht mir so aus, als sei er einen netten Batzen Geld wert, mehr jedenfalls, als Chet Fenner verdiente.« Joe Maggio befaßte sich mit dem Diamanten. Dann wuchtete er seinen Körper hoch, der Liegestuhl ächzte.

»Dazu brauche ich eine Lupe«, meinte er.

Ich nahm ihm den Diamanten zur Vorsicht wieder ab. Maggio hatte schlechte Manieren. Ich hätte es ihm zugetraut, das Ding gegen ein Stück geschliffenes Glas umzutauschen.

Eine Minute später kniff er sich eine Lupe vor sein rechtes Auge und betrachtete den Stein eine ganze Zeit lang.

»Ein guter Stein«, gab er dann zu. »Nicht ganz rein, aber doch an die zwanzigtausend Bucks wert. Und Sie sagen, Chet Fenner hätte ihn bei sich gehabt, als Sie ihn fanden?«

Ich nickte.

»Er war in einer Geheimtasche in seinem Gürtel. Hat er das Ding bei Ihnen gestohlen?«

Einen Augenblick lang sah ich das Zögern in Joe Maggios Gesicht, aber dann wurde er sich der Gefahr bewußt, in die er sich dadurch begeben würde.

»Nein, von mir stammt er nicht. Glauben Sie denn? ich lasse meine Waren herumliegen, damit sich jeder nach Herzenslust bedienen kann?«

Ich schüttelte den Kopf, griff nach dem Diamanten und reichte ihn Phil.

»Nein, Maggio, dazu sind Sie viel zu geizig«, erwiderte ich und fügte hinzu: »Haben Sie Fenner umgebracht?« Wieder rang er nach Atem, aber dann hoben sich seine Lippen zu einem Lächeln.

»Sie wissen das doch selbst am besten, Cotton«, erwiderte er. »Ich stehe doch bestimmt unter FBI-Bewachung. Ich habe weder mein Haus verlassen noch jemanden angerufen. Ihre Leute werden Ihnen das bestätigen können.«

Ich nickte.

»Stimmt, Maggio. Ich weiß, daß Sie mit dieser Angelegenheit nichts zu tun haben. Woher glauben Sie wohl, könnte dieser Diamant stammen?«

Maggio zuckte die Schultern.

»Was weiß ich? Wahrscheinlich aus Südafrika, aber wie er in Chets Besitz kam, ist mir völlig unklar.«

»Hat er versucht, ihn an Sie zu verkaufen?«

Joe Maggi starrte mich entrüstet an. »Natürlich nicht. Wofür halten Sie mich eigentlich?«

Das verschwieg ich ihm im Augenblick.

»Fenner hat für Sie gearbeitet, Maggio, und ich hätte erwartet, daß er mit einem derartigen Angebot zuerst an Sie herantreten würde. Nachdem er es nicht getan hat, muß er wohl mit Dutch Winkel ins Geschäft gekommen sein.« Joe Maggio verriet mit keiner Bewegung seine Unruhe.

»Chet Fenner hatte keine Beziehungen zu Dutch Winkel«, erwiderte er rasch. »Wie Ihnen schon bekannt sein dürfte, besteht zwischen Winkel und mir keine Geschäftverbindung. Fenner hätte sich nie mit Winkel eingelassen.«

Phil schüttelte den Kopf.

»Falsch, Maggio«, erwiderte er. »Chet Fenner hat in Ihrem Garten die Pistole vergraben, mit der er Raoul Boulanger erschoß. Aber der anonyme Anruf, mit dem uns das mitgeteilt wurde, stammte von einem anderen. Das wissen wir mit einiger Gewißheit. Die beiden waren also in irgendeiner Geschichte Kompagnons, und Sie sollten dabei der Sündenbock werden. Es hat ziemlicn lange gedauert, bis uns das klarwurde.«

Joe Maggio strahlte auf einmal.

»Sieh mal einer an! Das FBI gibt zu, daß ich falsch verdächtigt worden bin. Dabei habe ich das schon von Anfang an behauptet.«

Ich zuckte die Schultern.

»Sie müssen zugeben, Maggio, daß die Sache für Sie nicht gerade rosig aussah. Dafür hat der andere gesorgt. Haben Sie eine Ahnung, was dahintersteckt?« Joe Maggio schüttelte den Kopf.

»Keine Ahnung, Gents. Ich kann mir nur vorstellen, daß ich Dutch Winkel ein Dorn im Auge bin. Trotzdem wünsche ich Ihnen viel Glück.«

Ich mußte ihn in Sicherheit wiegen und bemühte mich, bei den folgenden Worten etwas verlegen auszusehen.

»Thanks, Maggio. Tut mir leid, daß wir Ihnen ein paar unangenehme Stunden bereitet haben.«

***

Dutch Winkel schien, im Gegensatz zu Joe Maggio, unseren Besuch erwartet zu haben. Es war reine Zeitverschwendung, ihn über die Zusammenhänge von Chet Fenners Ermordung zu befragen. Seine Unschuld tropfte ihm geradezu von den Lippen. Er hatte wieder einmal schlagend für eine Entschuldigung gesorgt, die jede Beteiligung an diesem Mord widerlegte. Seine eiserne Ruhe war durch nichts zu erschüttern.

Den Diamanten kannte er ebenfalls nicht. Das war kein Wunder, denn ich bezweifelte, daß er ihn je gesehen hatte. Es wunderte ihn allerdings kein bißchen, als wir ihm die Zusammenhänge ein wenig deutlicher machten. Es wunderte ihn nicht einmal, daß wir Joe Maggio des Diamantenschmuggels verdächtigten.

Seiner Meinung nach war Maggio das durchaus zuzutrauen, während er — Dutch Winkel — völlig auf dem Boden der Gesetze stand und seine Geschäfte auch in diesem Sinn betrieb. Trotzdem wußte wir, als wir ihn verließen, daß auch -bei ihm der Köder nicht vergebens ausgelegt worden war.

Als wir wieder im Jaguar saßen, waren wir überzeugt, daß wir in dem Hexenkessel ein wenig gerührt hatten und jetzt nur abwarten mußten, bis die Suppe zu kochen begann. Die ersten Blasen zeigten sich schon, als wir über den Sprechfunk erfuhren, Joe Maggio habe sein Haus verlassen, diesmal jedoch ohne Chauffeur, um eine gewisse Adresse in Brooklyn zu besuchen. Unsere Kollegen hatten nämlich die Überwachung Maggios keineswegs abgebrochen, sondern sie nur noch verschärft.

Eine Stunde später hatten wir die Gewißheit, daß Joe Maggio nicht allzu saubere Absichten hegte. Er war in Begleitung zweier Männer wieder in seine Villa zurückgekehrt. Die beiden Männer waren uns zur Genüge bekannt. Es handelte sich dabei um Muskelmänner, die ihre Fähigkeiten gegen handfeste Bezahlung verdingten.

Immerhin mußten wir uns noch eine halbe Stunde gedulden, bis auch Dutch Winkel Besuch erhielt. Den Jungen kannten wir persönlich nicht, aber seine Art war uns keineswegs fremd. Er war lang und schlaksig, aber was ihm an Kräften fehlte, ersetzte er durch eine schnellere Reaktionsfähigkeit und durch eine schlangenhafte Gefährlichkeit.

Wir warteten deshalb nicht erst darauf, daß Dutch Winkel sich zum Aufbruch entschloß, sondern wir fuhren schon vor ihm ab nach Bridgeport.

Wir parkten den Jaguar in einer Nebenstraße. Schließlich wollten wir weder Joe Maggio noch Dutch Winkel auf die Nase binden, daß sich auch das FBI für die Besprechung interessierte.

Als Dutch Winkel mit seinem Begleiter auftauchte, war es längst wieder dunkel geworden, und vom Sound her kroch ein dünner Nebel in die Straßenschluchten.

Wir warteten ab, bis sich die Begrüßungsszene der Gangster abgespielt hatte. Dann gingen wir zur Haustür. Niemand entdeckte uns. Die Tür stand einen Spalt weit auf.

»Hallo?« rief Phil, aber nichts rührte sich.

»Warte hier«, sagte ich zu Phil. »Will erst einmal sehen, was hier gespielt wird.«

Ich ging einen schmalen Gang entlang und stand schließlich vor einer Tür. Noch ehe ich anklopfen konnte, drang Stimmengewirr an mein Ohr. Ich blieb stehen.

»Was soll der ganze Zauber, Joe? Und weswegen die schweren Jungs?« fragte gerade die rasiermesserscharfe Stimme Dutch Winkels.

Joe Maggio kicherte nervös.

»Du bist ja selbst nicht ganz ohne Schutz gekommen, Dutch«, wieherte er. »Ich wollte mit dir sprechen. Worüber, kannst du dir wahrscheinlich selbst schon vorstellen.«

Dutch Winkel spielte den Dummen. Das fiel ihm eigentlich gar nicht so schwer, weil er von diesem Treffen andere Ansichten hatte als Maggio.

»Chet Fenner hat dir die Diamanten angeboten«, knurrte Joe Maggio, und auf einmal schien alle Fröhlichkeit aus seiner Stimme verschwunden zu sein. »Du brauchst dich nicht anzustrengen, so verwundert auszusehen. Ich weiß aus ziemlich verläßlicher Quelle, daß diese Angaben stimmen.«

Ich grinste vor mich hin. Mit der verläßlichen Quelle meinte er uns. Allerdings hatte er behauptet, nur Dutch Winkel könnte die Person sein, mit der Fenner ein Geschäft habe machen wollen.

»Rede keinen Unsinn, Joe«, fuhr ihm Dutch Winkel in die Parade. »Chet Fenner hatte die Diamanten nicht.«

Joe Maggio wieherte wieder, aber diesmal hörte es sich gefährlich an.

»Halt mich nicht für dümmer, als du es selbst bist, Dutch. Du warst genauso wie ich hinter den Steinen her, und dich ärgert es, daß es mir gelungen ist, sie dir vor der Nase wegzuschnappen. Na, ich gebe zu, daß es wie ein gutes Geschält aussah. Es ist noch immer ein gutes Geschäft, wenn wir uns nur einigen. Wie ist Chet Fenner zu den Steinen gekommen, und wieviel hast du ihm dafür bezahlt?«

»Keinen Cent, Joe«, erwiderte Dutch Winkel. »Ich glaube nicht einmal, daß er die Steine hatte, sonst wären wir uns bestimmt einig geworden. Außerdem kenne ich dich zu gut, Joe. Ein kleiner Laufbursche wie Chet Fenner hatte keine Aussicht, dir die Steine abzunehmen, dazu hatte er nicht genügend Verstand. Es steckt also etwas anderes dahinter. Ich schätze Boulanger oder die Kleine von den Zollbehörden.«

»Darum geht es mir nicht!« knurrte Joe Maggio. »Mir geht es lediglich Um Chet Fenner und die Steine. Chet hatte die Steine. Ich habe einen davon selbst gesehen, und es gibt für mich darüber keinen Zweifel. Ich kenne die Ware genau, die ich kaufe.«

»Und ich sage dir, daß Chet die Steine nicht, hatte«, erwiderte Dutch Winkel. »Er hatte Angst, als er zu mir kam. Wenn er die Ware bei sich gehabt hätte, dann hätte er sie zu jedem Preis verkauft, um zu verschwinden. Schließlich hat er dir ja die Kastanien aus dem Feuer geholt.«

»Und was meinst du damit?« erkundigte sich Joe Maggio drohend.

Dutch Winkel lachte.

»Mach mir doch nichts vor. Joe. Du hast Boulanger verdächtigt, er wolle die Diamanten für sich behalten. Deshalb hast du Chet auf ihn gejagt. Der hat ihn zwar zum Schweigen gebracht, aber die Ware nicht gefunden, bevor die Cops auftauchten. Und als die G-men dir dann einheizten, hast du für Chet wenig Verständnis aufgebracht.«

»Er ist also zu dir gelaufen.«

»Richtig!« stimmte ihm Dutch Winkel zu. »Dabei handelte es sich allerdings nicht um einen Zufall. Chet kassierte nämlich auch von mir ein paar Bucks Taschengeld. Dafür sollte er mir einen Gefallen tun.«

»Mir die Steine abjagen!« knurrte Joe Maggio bösartig. »Das ist ihm dann auch gelungen.«

»Du bist reif, in Pension zu gehen, Joe«, erwiderte Dutch Winkel ruhig. »Glaubst du, ich wäre überhaupt hierhergekommen, wenn ich die Steine hätte? Nein, Chet Fenner war das ganze Geld nicht wert, das wir ihm gezahlt haben. Aber jetzt kann er wenigstens nicht mehr aus der Schule plaudern.«

Einen Augenblick herrschte ein betroffenes Schweigen.

»Dann bist du es also, der ihn auf dem Gewissen hat?« fragte Joe Maggio ungläubig.

»Du kannst es auffassen wie du willst, Joe«, antwortete Dutch Winkel gelassen. »Aber in jedem Fall kannst du mir nur dankbar sein, daß er dir keine Schwierigkeiten mehr bereitet. Wenn er Cotton in die Finger gelaufen wäre, dann hätte dich das den Hals kosten können.«

Ich wußte jetzt, woran ich war. Vorläufig hatte ich genug gehört, um Joe Maggio und Dutch Winkel eine ganze Weile lang außer Dienst zu stellen. Ich wandte mich ab und schlich auf Zehenspitzen zur Eingangstür zurück Erstaunt blieb ich stehen. Von Phil war keine Spur zu sehen. Plötzlich hörte ich hinter mir ein schurrendes Geräusch.

Wie der Blitz fuhr ich herum. Aber es war zu spät. Krachend landete etwas auf meinem Schädel. Das letzte, was ich wahrnahm, bevor es vor meinen Augen völlig dunkel wurde, war die weißgestreifte Jacke des Butlers…

***

Ich hatte ein Gefühl, als läge ich in einer Tropfsteinhöhle, in der das Wasser beängstigend schnell stieg, meine Kehle erreichte und dann zum Mund hochkroch.

irgend etwas hämmerte wie verrückt in meinem Schädel. Daß ich noch immer am Leben war, erkannte ich erst eine Weile später, als mir klarwurde, daß mein Gesicht naß war und das Trommeln in meinem Kopf nicht nur einem Traum angehörte.

Ich schlug die Augen überraschend schnell auf, schloß sie aber sofort wieder, als mich das Licht blendete. Dann patsche mir ein Wasserstrahl ins Gesicht, und ich prustete los.

»Wach schon auf, G-man«, knurrte eine Stimme, die mir bekannt vorkam. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis ich sie mit Dutch Winkel in Verbindung brachte.

Ich rappelte mich langsam hoch und betrachtete mir die Gesellschaft, die sich um mich herum aufgebaut hatte und mich hämisch musterte. Dabei erkannte ich sogar den Wasserkrug, der . halbvoll am Ende eines mächtigen Armes hing. Der Arm gehörte zu einem der Muskelmänner, die sich Joe Maggio aus Brooklyn geholt hatte.

Auf der langen Couch lag noch jemand. Es war Phil, und er war keineswegs in einer besseren Verfassung als ich.

Meine Pistole war weg, und es bereitete den Burschen sichtliches Vergnügen, meine Enttäuschung darüber zu erkennen.

»Wieviel hast du mitgehört, G-man?« knurrte mich Dutch Winkel an.

Ich dachte an den Butler, der mich an der Tür erwischt hatte. Er mußte schon die ganze Zeit dort gewesen sein und hatte bestimmt alles mitbekommen. Es hatte also keinen Zweck, den Gangstern Märchen zu erzählen.

»Genug, um dich und Maggio hinter Gitter zu bringen«, erwiderte ich deshalb und griff an meinen Hinterkopf. Der schmerzte ganz gehörig.

Dutch Winkel blickte zu der Automatic herunter, die er in der Hand hielt. Er hatte sich also nicht nur auf seinen Begleiter verlassen, sondern seinen eigenen Schutz mitgebracht.

»So etwas haben wir uns schon gedacht«, meinte er zustimmend. »Allerdings können wir es nicht zulassen, daß du unsere Pläne vereitelst. Schade um dich, Cotton, aber wir schicken dir bestimmt einen großen Kranz zur Beerdigung.«

Ich lächelte, die versammelte Menge an.

»Du hast dir aber eine Menge Zeugen ausgesucht, Dutch«, knurrte ich. »Stell dir nur mal vor, wieviel Geld dich das in Zukunft kosten wird. Jedesmal, wenn einer dieser Jungens gerade knapp bei Kasse ist, wird er sich an diesen Augenblick erinnern und dir einen kleinen Besuch abstatten. Das wird ein teurer Spaß werden. Außerdem müßt ihr dann meinen Freund auch noch erschießen.«

Dutch Winkel schüttelte den Kopf. »Das bereitet uns weiterhin keine großen Kopfzerbrechen. Und das andere Problem bringen wir schon auf unsere eigene Art ins reine, darauf kannst du dich verlassen.«

Ich nickte.

»Ich glaube dir unbedingt, Winkel. Du bist ein guter Organisator und wirst so eine Kleinigkeit bestimmt recht ordentlich erledigen. Ihr habt doch hoffentlich Schalldämpfer dabei, sonst weckt ihr meine Kollegen auf, die draußen auf der Straße Wache schieben.« Dutch Winkel blickte einen Augenblick beunruhigt zum Fenster, aber dann schüttelte er den Kopf.

»Mit diesem Bluff kannst du kleine Jungens hereinlegen, aber nicht uns, G-man. Wir überzeugen uns in Kürze, daß die Gegend rein ist.«

Joe Maggio schüttelte bedenklich den runden Kopf.

»Warum bringen wir die beiden nicht einfach von hier weg, Dutch, und stellen sie solange kalt, bis wir verschwinden können? Wir brauchen sie ja nicht gleich ganz auszuschalten.«

Dutch Winkel fuhr herum und starrte ihn bösartig an.

»Warum lassen wir sie dann nicht jetzt schon laufen und nehmen ihnen nur ein Versprechen ab, daß sie uns auch nichts tun? Fein, Joe, die Kerle wissen genug über uns, um uns gefährlich zu werden. Wenn wir sie laufenlassen, dann jagen sie uns von einem Staat zum anderen.«

Ich stemmte mich hoch und bewegte meine Beine ein wenig. Soweit schien alles heil zu sein, auch wenn ich nicht gerade in Bestform war.

»Aber wenn ihr tut, was Dutch vorhat, dann seit ihr wahrscheinlich auf Nummer Sicher, wie Dutch?« funkte ich dazwischen. »Daß meine Kollegen euch dann erst recht das Leben heiß machen, glaubst du wohl nicht?«

Dutch schüttelte den Kopf.

»Deine Freunde haben keine Beweise gegen uns«, meinte er zuversichtlich. »Mit Vermutungen allein können sie uns nichts anhaben, und zu etwas anderem als Vermutungen werden sie nicht kommen, dafür sorgen wir.«

Sehr logisch waren Dutchs Winkels Gedankengänge trotz seiner zur Schau getragenen Überlegenheit nicht, aber ich wußte, daß ein Gangster in mindestens einer Beziehung immer unlogisch denkt und handelt.

»Dann wird dir wohl nichts anderes übrigbleiben, als deinen Vorsatz zu verwirklichen«, meinte ich gelassen. »Fang nur ruhig zu schießen an, damit unsere Kollegen wenigstens ein wenig Aufregung erleben. Es wird ihnen wahrscheinlich schon recht langweilig sein, stundenlang draußen im Wagen zu sitzen.«

Dutch Winkel verzog das maskenstarre Gesicht zu einer Fratze.

»So dumm sind wir auch nicht, Cotton«, erwiderte er. »Wir werden uns vorher überzeugen, daß die Luft auch wirklich rein ist.«

Dann gab er den beiden Gorillas, die Maggio aus Brooklyn geholt hatte, einen Wink.

»Seht euch ein wenig in der Gegend um, Boys«, knurrte er. »Um den G-man braucht ihr euch keine Sorgen zu machen, auf den passen wir recht gut auf.« Sie blickten Joe Maggio zögernd an, und ich wußte, daß ich rasch etwas unternehmen mußte.

»Los, Jungens, verschwindet nur und laßt Dutch Winkel und seinen Revolverhelden hier zurück. Ihr dürft aber nicht erstaunt sein, wenn bei eurer Rückkehr auch Maggio ein Loch im Kopf hat. Eine entsprechende Erklärung wird euch Dutch bestimmt dafür geben können.«

Dutch Winkel trat einen Schritt auf mich zu und hob den Revolverlauf ruckartig empor. Ich konnte gerade noch abducken, aber trotzdem schlug mir der Lauf auf meine Schulter, ohne meine Laune zu verbessern.

»Du bist mir einfach zu frech, G-man!« knurrte Dutch Winkel, und seiner Erregung nach mußte ich ziemlich genau ins Schwarze getroffen haben.

Aber meine Worte hatten ihre Wirkung getan, und daran konnte Dutch nichts mehr ändern.

Die beiden Schläger blickten Joe Maggio fragend an, und der fuhr sich mit der Zungenspitze über die dicken Lippen.

»Der G-man hat einen wunden Punkt getroffen, Dutch«, gab er dann langsam zu. »Wenn schon meine Boys die schmutzige Arbeit leisten sollen, dann fühle ich mich wohler, wenn dein Beschützer nicht gerade hinter mir steht. Außerdem können wir zusammen Cotton in Schach halten.«

Dutch Winkel blickte abschätzend auf den Dicken, und sein Gesicht verzog sich verächtlich.

»Gib ihm schon deinen Revolver!« fuhr er einen der beiden Gorillas an. Der sah ziemlich verdattert aus, aber er folgte dem Befehl.

»Seht euch ein wenig in der Gegend um, auch im Garten«, knurrte Winkel und blickte den drei Gangstern nach, die es jetzt auf einmal eilig hatten, zu verschwinden. Dabei hatte ich das Gefühl, daß sie sich nicht sehr wohl in ihrer Haut fühlten. Die ganze Sache ging sie eigentlich wenig an. Sie wollten sich nur ein paar Bucks auf eine ruhige Tour verdienen und hatten nicht damit gerechnet, daß sie zwei FBI-Agenten ausschalten mußten. Auch wenn sie nicht gerade mit einem Übermaß von Verstand gesegnet waren, mußte es ihnen klar sein, daß ein solcher Schritt für sie recht unangenehme Folgen haben konnte.

Ich warf einen Blick auf Phil. Er lag noch immer regungslos auf der Couch, und ich befürchtete, daß ich wenig auf seine Hilfe rechnen konnte. Aber dann sah ich die winzige Bewegung seines Augenlides, das sich sofort wieder schloß. Jetzt wußte ich, daß er nicht ganz so hilflos war, wie es aussah und wie er es den beiden Gangstern vortäuschte.

***

Trotzdem war unsere Lage nicht rosig. In wenigen Minuten würden die drei Gangster wieder erscheinen, und Dutch Winkel erfuhr dann, daß die Luft rein war. In der Zwischenheit würden uns die beiden Gangster und der Butler wohl kaum eine Gelegenheit bieten, von hier zu verschwinden. Und zwei Pistolen und dem Bulter war ich nicht ge-' wachsen.

Ich blinzelte gemütlich zu dem Trio, das mich nicht aus den Augen ließ.

»Hoffentlich habt ihr euch schon überlegt, was ihr tun werdet, wenn ihr uns erst einmal aus dem Weg geräumt habt?« redete ich auf sie ein.

Sie wandtsn ihre Aufmerksamkeit mir zu, und genau das wollte ich erreichen. Wenn Phil wirklich nicht zu benommen war, konnte er vielleicht etwas unternehmen.

Dutch Winkel blickte überlegen auf mich herab. »Keine Angst, Cotton, wir werden mit unseren Problemen bestimmt fertig.«'

Hinter ihm sah ich die vorsichtige Bewegung, mit der Phil nach dem Draht der Stehlampe griff, um dann wieder bewegungslos liegenzubleiben.

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich rasch. »Wahrscheinlich wird sich das zu Ungunsten Joe Maggios entwickeln. Schließlich wolltest du ihn schon einmal hereinlegen, als du den anonymen Anruf inszeniert hast, durch den wir auf den Revolver Chet Fenners aufmerksam wurden. Fenner war der einzige, der wußte, wo er steckte, und er kam zu dir gerannt, als ihm das Pflaster zu heiß unter den Füßen wurde. Du hast die Gelegenheit benutzt, ihn für ewig aus dem Weg zu räumen und dabei gleichzeitig den Verdacht auf Joe Maggio zu richten. Es wird dir sehr schnell ein neuer Trick einlallen, mit dem du ihn ’reinlegen könntest.«

Dutch Winkel starrte mich bösartig an, aber er ließ sich nicht dazu verleiten, zu nahe an mich heranzukommen. Vielleicht hatte er ohne seine schußbereiten Freunde mehr Respekt vor mir.

»Hör nicht auf ihn, Maggio«, wandte er sich an den Dicken. »Er will uns nur gegeneinander aufwiegeln, damit er uns danach entkommen kann.«

Die Stehlampe war nicht eingeschaltet, und ich wußte noch immer nicht, was Phil damit machen wollte.

»Ihr seid zwei Gauner, die sich gegenseitig die Kehlen durchschneiden, wenn sich die erste Gelegenheit bietet«, sagte ich rasch. »Und der Preis ist eine Handvoll Diamanten. Nur über eins müßt ihr euch klarwerden. Den Preis erringt ihr beide nicht. Den hat euch nämlich längst ein anderer abgenommen, und an das Versteck kommt ihr beide nicht heran.«

Maggios Augen weiteten sich auf einmal, und er machte einen Schritt auf mich zu. Hinter ihm konnte ich das lose Ende des Drahtes sehen, der von der Stehlampe herunterbaumelte. Langsam wurde mir nun klar, was Phil im Sinn hatte.

»Du weißt, wo die Steine sind, Cotton?« keuchte Maggio aufgeregt. »Wer hat sie?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Darüber mußt du dir selbst klarwerden, Maggio«, erwiderte ich ruhig. »Wenn ihr mich schon zum Schweigen bringen wollt, dann werde ich euch euer Vorhaben nicht noch erleichtern.«

Phil auf der Couch streckte den Arm aus, und meine Muskeln spannten sich. Ich vermutete, daß er die beiden Leitungsdrähte der Stehlampe miteinander verbunden hatte. Wenn er jetzt den Strom einschaltete, konnte eine ganze Menge geschehen. Nur eines konnte uns den ganzen Spaß verderben. Wenn die Steckdosen nicht an das Lichtnetz angeschlossen waren, würde es nur eine Sicherung heraushauen.

»Laß dich doch von diesem Wortverdreher nicht…« wollte Dutch Winkel den Dicken warnen, aber er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden.

Von der Couch her gab es nämlich einen blauen Blitz, und es knallte ganz gehörig. Im selben Augenblick ging jedes Licht aus, und ich war erleichtert, daß meine Befürchtungen unbegründet gewesen waren.

Mit einem Satz verließ ich die Stelle, auf er ich eben gestanden hatte, landete auf dem weichen Teppich und rollte gegen einen kleinen Tisch. Das war mein Glück, denn zwei Revolver bellten auf, ihre Mündungsfeuer durchbrachen die Dunkelheit. Aber die Kugeln trafen mich nicht.

Ich riß den Tisch hoch, irgend etwas fiel dabei herunter, und dann warf ich das leichte Möbelstück mit einiger Wucht dorthin, wo die Revolver aufgebellt hatten.

Es war kein schweres Möbel, immerhin aber aus Schmiedeeisen und bunten Kacheln. Es mochte an die vierzig Pfund wiegen, und ich hatte gut gezielt. Drüben knurrte jemand, dann blitzte wieder ein Revolver auf, aber das Mündungsfeuer wurde teilweise verdeckt, und gleichzeitig hörte ich den dumpfen Aufschlug der Kugel, die auf Stoff schlug.

Irgend jemand heulte gepeinigt auf, ich glaubte fast, Maggios Stimme zu erkennen. Aber ich hielt mich mit dieser Frage nicht lange auf, sondern robbte über den Teppich zu der Tür hin, die in den Korridor führte.

Jemand schien denselben Gedanken gefaßt zu haben, denn plötzlich rannte er auf mich zu, strauchelte und fiel über mich. Ich erkundigte mich nicht erst nach seinem Namen, sondern schlug in der Dunkelheit zu. Mein Schlag traf den anderen nur an der Schulter, und er grunzte in die Dunkelheit hinein.

Neben mir war etwas auf den Teppich gefallen. Ich bekam es in dem Augenblick zu fassen, als mein unbekannter Gegner mit dem Bein nach mir trat. Der Stoß erwischte mich an der Brust und warf mich nach hinten, aber trotzdem bekam ich den Fuß mit dem Lederschuh zu fassen und drehte ihn zur Seite. Der andere lag mit dem Gesicht im Teppich und knurrte wütend auf.

Noch bevor er sich von seinem Schrecken erholt hatte, wechselte ich den Griff, bekam seinen Kopf zu fassen und schlug ihm kurz und trocken gegen das Kinn. Jetzt erlahmte sein Widerstand.

Ich griff wieder nach dem Revolver auf dem Teppich, bekam ich zu fassen und erreichte die Tür. Sie knarrte ein wenig, als ich sie aufdrückte, und sofort bellte ein Revolver auf und übertönte das Stöhnen des verletzten Mannes.

Die Kugeln schlugen allerdings ergebnislos in die Wand hinter mir, denn ich stand schon draußen auf dem Korridor.

Irgendwo im Wohnzimmer lag noch immer Phil, und mir nützte der Revolver im Augenblick wenig, denn in der Dunkelheit hatte keiner den Vorteil.

»Hast dich verrechnet, Winkel?« rief ich in die Finsternis hinein. »Jetzt bist du allein, und ich habe mir einen hübschen Revolver angeeignet.«

Dutch Winkel antwortete nicht. Wahrscheinlich wollte er seinen Standort nicht verraten, vielleicht mußte er sich auch erst von der Tatsache erholen, daß sich die Situation so rasch geändert hatte.

Ich hatte mit drei Schritten die Küchentür erreicht und stieß sie auf. Aber ich selbst blieb im Korridor stehen und wartete, bis sich die Tür wieder mit einem leichten Knarren schloß. Vielleicht konnte ich Dutch Winkel dadurch zu einer Unvorsichtigkeit verleiten.

Im selben Augenblick hörte ich auch schon aus dem Wohnzimmer das Klirren von Glas. Dann fiel mir die Verandatür ein, die zum Garten hinausführte.

Ich schimpfte leise vor mich hin. Dutch Winkel mußte seine Pläne blitzschnell geändert haben. Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte zur Haustür.

In dem Augenblick, in dem ich sie aufriß, sprang ein Motor an, heulte auf, und dann kreischten auch schon die Reifen auf. »Der schwere Wagen, in dem Dutch Winkel angekommen war, machte einen Satz nach vorne und raste auf den Eingang zu.«

Ich hob den Revolver, zielte ein wenig unter die Stopplichter und drückte ab. Der Hahn schlug trocken auf, ein zweites und ein drittes Mal.

Ich schimpfte noch immer, als die Bremslichter in die Straße einbogen, ein wenig schleuderten und dann verschwanden. Die Kanone war nicht geladen gewesen. Es war mein Glück, daß ich mich nicht auf sie verlassen hatte.

»Phil?« brüllte ich in die Nacht hinein.

Er antwortete aus unmittelbarer Nähe, von der Seitenwand des Hauses.

»Hier bin ich, Jerry. Alles in Ordnung?«

Mir fiel ein Stein vom Herzen.

»Alle Knochen scheinen noch heil zu sein, aber Dutch ist uns entkommen.«

Phils Feuerzeug flammte auf.

»Der wird nicht weit kommen«, knurrte er. »Aber wenn ich mich nicht täusche, hat Joe Maggio eine Kugel aufgefangen. Kein Wunder bei dieser Leibesfülle.«

Ich ging neben ihm her in das Haus zurück. Es war wirklich Joe Maggio, der noch immer auf dem Teppich lag und heulte. Die Wunde selbst war allerdings nicht so gefährlich. Er hatte zwar eine Kugel im Bein stecken, aber außer einem geringen Blutverlust und einer Narbe würde ihm das weiter keine großen Schwierigkeiten bereiten.

Ich nahm ihm zur Vorsicht den Revolver ab und kümmerte mich dann um die Beleuchtung. Zum Glück fand ich schon nach kurzer Zeit den Sicherungskasten und eine Reservesicherung. Sekunden später leuchtete überall wieder des Licht auf.

Der Butler lag noch immer mit dem Gesicht auf dem Teppich und rührte sich, nicht. Ich brauchte ihn nicht lange zu untersuchen, um festzustellen, daß ihn mein Kinnhaken für eine ganze Weile außer Aktion gesetzt hatte. Während ich mich auf die Suche nach unseren Pistolen machte, benachrichtigte Phil schon das zuständige Revier und verlangte einen Krankenwagen. Gleichzeitig ließ er auch die Fahndung nach Dutch Winkel anlaufen. Dieser mordlustige Bursche würde nicht weit kommen, das wußten wir.

Wir zündeten uns Zigaretten an, schoben die Pistolen wieder in die Schulterhalfter zurück und warteten auf die Ankunft des Streifenwagens. Einen Vogel hatten wir gefangen, und den wollten wir nicht wieder entkommen lassen. Der andere würde uns bestimmt in Kürze in die Maschen fliegen, wenn ich mich nicht täuschte.

***

Vor dem Haus am Clearview Park standen schon zwei Streifenwagen, als wir dort eintrudelten. Das war zwar nicht gerade für unsere Zwecke geeignet, aber dadurch wurde uns auch sofort klar, daß Dutch Winkel noch immer nicht erschienen war. Vielleicht hatte er nicht einmal die Absicht zu kommen.

Trotzdem wußten wir, daß er sich Geld für seine Flucht verschaffen mußte. Denn in den Staaten konnte er nach dem Fiasko in Bridgeport nicht mehr bleiben, und um aus den Staaten zu verschwinden, benötigte er eine ganze Menge Geld. Irgendwo unterzutauchen, war für ihn kein allzu großes Problem, wenn er nur die nötigen Finanzen besaß. An Verbindungen zu Leuten, die ihn aus dem Land schaffen konnten, fehlte es ihm bestimmt auch nicht, denn Schmuggler kümmern sich wenig darum, ob sie Menschen schmuggeln oder heiße Ware, solange nur der Verdienst die Sache lohnend macht.

In Winkels Arbeitszimmer gab es einen kleinen Wandtresor. Es hätte uns brennend interessiert, was sich darin befand, aber wir hatten noch keinen Durchsuchungsbefehl. Wir ließen deshalb zur Vorsicht zwei Beamte zurück, die Winkel abfangen sollten, wenn er auch nur die Nase in seine Wohnung steckte.

Dann stiegen wir wieder hinunter auf die Straße und setzten uns in den Jaguar. Dutch Winkel hatte uns bisher noch nicht den Gefallen getan, uns in die Arme zu laufen. Es blieb uns also nichts anderes übrig, als uns ein wenig nach ihm umzusehen.

***

Das Schild über dem Laden sprach von Winkel & Partner. Wer der Partner war, wußte ich nicht, aber wenn es wirklich einen gab, dann war er keineswegs zu beneiden. Dutch Winkel hatte ihn bestimmt schon um mehr als nur seinen Anteil erleichtert.

Die schweren, eisernen Rolläden waren fest verschlossen, und nirgends stand ein Wagen, den wir suchten. Vielleicht hatte Winkel sogar schon mit einer ähnlichen Entwicklung gerechnet, oder er hatte andere Pläne gefaßt, durch die er zu Geld kommen wollte.

Trotzdem gingen wir zur Vorsicht noch einmal um den Block und arbeiteten uns von hinten an den Laden heran. Um dorthin zu gelangen, mußten wir durch eine dunkle Einfahrt gehen, und dann mehrere Treppen hochsteigen, bis wir in dem trüben Gang standen, der zur Hintertür des Ladens führte.

Diesmal ließen wir uns durch nichts überraschen. Die Pistolen waren schon Ln unseren Fäusten, seit wir den Jaguar verlassen hatten, und zur Vorsicht hatte ich auch noch die Stablampe mitgebracht.

Wir huschten auf die Tür zu, und Phil drehte den abgewetzten Knauf. Zu unserem Erstaunen gab die Tür nach, auch wenn sie dabei laut in den Angeln quietschte.

Ich hielt den Atem an und ließ die Stablampe aufblitzen. Dabei hatte ich das unangenehme Gefühl, daß wir zu spät gekommen waren. Dutch Winkel mußte sich seinen Reisevorschuß bereits abgeholt haben.

Der Raum hinter der Tür war finster und staubig. Auf den roh gezimmerten Regalen standen Pappkartons und Schachteln jeder Größe. In der Ecke lehnte eine Leiter, ein Eimer, und eine Anzahl von Besen waren auch da.

Die Tür auf der anderen Wandseite war nur angelehnt, und der Raum dahinter dunkel.

Wir glitten lautlos an sie heran und drückten sie auf. Auch dann blieb noch immer alles still. Ich nickte Phil zu, und er tastete, bis er den Lichtschalter gefunden hatte.

In dem Zimmer stand ein großer, schwerer Schreibtisch mit einer verschiebbaren Lampe. Dahinter ein Drehstuhl, und davor ein rotlederner Sessel, anscheinend für Besucher. Es gab auch noch einen weinroten Samtteppich, der aber schon ziemlich dünn war.

Das alles interessierte uns weniger als der Safe in der Wand hinter dem Schreibtisch. Die schwere Tür stand offen, und es sah so aus, als wäre der Tresor bis auf das letzte Stück geleert worden.

Ich starrte Phil wortlos an. Dutch Winkel hatte uns ein Schnippchen geschlagen. Jetzt saß er wahrscheinlich schon außerhalb unserer Reichweite und lachte sich eins ins Fäustchen.

Ich machte drei Schritte auf den Wandsafe zu, und dann blieb ich überrascht stehen. Dutch Winkel war nicht außerhalb unserer Reichweite. Er konnte auch nicht mehr lachen, denn er lag hinter dem schweren Schreibtisch auf dem fadenscheinigen Teppich, und zwischen seinen Schultern ragte der verzierte, metallene Griff eines Messers hervor.

Phil sah den Toten ungefähr zur gleichen Zeit wie ich. Er blickte finster auf ihn hinunter.

»Der vierte Tote in vierundzwanzig Stunden«, knurrte er dann verbissen. »Ich habe gehört, daß der Kohinoor-Diamant seinem Träger den Tod bringt. Langsam glaube ich, daß jeder Diamant verhext ist.«

Ich steckte die Pistole in die Halfter zurück und stellte die Taschenlampe ab. Bevor ich mich mit Dutch Winkel befaßte, betrachtete ich mir den Wandsafe genauer. Er war wirklich leer.

Erst dann beugte ich mich zu Dutch Winkel hinunter. Er war noch nicht lange tot. Und als ich den metallenen Griff etwas genauer betrachtete, erkannte ich, daß nicht ein Messer die Mordwaffe war, sondern ein Brieföffner.

»Und ich dachte, daß wir mit Winkels Verhaftung diesen ganzen Fall lösen könnten«, meinte Phil kopfschüttelnd. »Dabei geht das Rätselraten jetzt erst an.«

Ich antwortete ihm nicht. Statt dessen nickte ich zum Telefon. Unsere Kollegen von -der Mordkommission kamen heute auch nicht, zur Ruhe.

Meine Augen kehrten wieder zu der regungslosen Gestalt zurück.

Ihre rechte Hand war verkrampft. Ich faßte behutsam danach, und als ich sie hob, sah ich darin etwas glitzern. Es war das abgerissene Ende einer dünnen, feingliedrigen Kette, die sich leicht aus der Hand lösen ließ.

Es war eine einfache goldene Halskette mit einem einzigen Anhänger, einem kleinen roten Efeublatt in einer Goldfassung. Und ich erinnerte mich genau, wo mir dieser Anhänger schon einmal aufgefallen war.

Es war vor fast 24 Stunden gewesen, kurz nachdem ich eine andere Leiche gefunden hatte, die Leiche Raoul Boulangers. Aber damals lag die Kette noch um den Hals Sonja Krones.

Und damit wurde mir eine ganze Menge klar.

***

Joe Maggio betrachtete den Verband um seinen Oberschenkel mit besorgten Augen und behauptete, daß er nach dieser gefährlichen Verwundung ins Krankenhaus gehöre und nicht in das Büro des FBI.

Ich stimmte zu.

»Sie haben redit, Maggio«, knurrte ich. »Deshalb wollen wir Sie auch so schnell wie möglich dorthin verfrachten. Ihrem Kollegen Dutch Winkel nützt allerdings das Krankenhaus nichts mehr. Er wird im Augenblick wahrscheinlich zur Leichenhalle abtransportiert.«

Joe Maggios wuchtige Lippen begannen plötzlich zu zittern.

»Sie haben ihn erwischt, Cotton?« fragte er ängstlich.

Phil schüttelte den Kopf.

»Nicht wir, Maggio. Ein anderer hatte auch dringende Gründe, Winkel zu finden. Ich würde mich an Ihrer Stelle gar nicht so sehr nach dem Krankenhaus sehnen. Hier sind Sie sicherer.«

Joe Maggio blickte uns unsicher an.

»Handelt es sich hier um einen Scherz?« fragte er dann aufgebracht.

Ich wurde ärgerlich.

»Wir scherzen nicht, wenn es um Tote geht, Maggio. Dutch Winkel wurde von einer unbekannten Person erstochen, als er den Wandtresor in seinem Laden öffnete.«

»Aber wer denn?« schrie Maggio plötzlich erregt. »Ich war es bestimmt nicht. Vielleicht der Gangster, den er sich geholt hat?«

Phil schüttelte den Kopf.

»Nein, Maggio, Sie waren es nicht. In der Zeit hatten wir Sie ja längst verhaftet. Und jetzt rücken Sie endlich mit der Sprache heraus. Wie ist es überhaupt soweit gekommen, daß vier Personen ums Leben kamen?«

Joe Maggio schüttelte den Kopf.

»Darüber kann ich nichts sagen«, behauptete er.

Ich packte meinen Stuhl und zog ihn ganz nahe an Maggio heran.

»Jetzt hören Sie mal gut zu, Maggio. Wir wissen, daß Sie Diamantenschmuggel betrieben haben. Wir wissen, daß Sie den Mord an Raoul Boulanger inszeniert haben, den Chet Fenner auf Ihren Befehl hin ausführte. Sie haben zwei FBI-Beamte mit einer Schußwaffe bedroht, für die Sie keinen Waffenschein haben. Sie haben diese beiden FBI-Beamten daran gehindert, ihre Untersuchungen fortzusetzen. Das sind alles Straftaten, die mir gerade einfallen. Aber wenn sich erst einmal ein Staatsanwalt darüber hermacht, dann kommt dabei genügend heraus, um Sie ein Leben lang hinter Gitter zu bringen. Sie können aber auch endlich einmal mit der Wahrheit herausrücken und Ihr keineswegs reines Gewissen entlasten!«

Joe Maggio fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Dann sah er uns nachdenklich an: '

Phil stieß nach:

»Rücken Sie ’raus mit der Sprache.«

Joe Maggio sah aus, als würden ihm jeden Augenblick die Tränen in die Augen steigen, aber dann konnte er bei uns kein Mitleid erhaschen. Als er sah, daß er auch auf diese Weise nicht weit kam, schien er endlich Vernunft anzunehmen.

»Also gut. Ich hörte vor einigen Wochen durch verläßliche Mittelsmänner, daß ein holländischer Makler eine Ladung Steine unter dem Marktpreis abstoßen wollte. Bei dem Geschäft war eine Menge zu verdienen. Aber ich mußte ziemlich rasch handeln, denn ich wußte, daß Dutch Winkel mich dabei recht gerne ausgetrickst hätte. Ich entschloß mich also zu einer Europareise und holte dabei die Ware in Amsterdam ab.«

»Wie heißt der holländische Händler?« warf ich rasch ein.

Joe Maggio schüttelte den Kopf.

»Das kann ich Ihnen leider nicht verraten, Cotton«, meinte er. »Schließlich geht es bei der Sache auch noch um meinen guten Ruf.«

Ich sah ihn an.

»Sie haben keinen guten Ruf, Maggio, und was davon in Gangsterkreisen übriggeblieben ist, wird in den nächsten Tagen flöten gehen. Sie werden nie wieder in der Branche tätig werden können. Was nützt es Ihnen also schon, wenn Sie die Burschen schützen?«

»Kuiper heißt der Händler in Amsterdam«, knurrte Joe Maggio nach einigem Überlegen, »aber ich bezweifle, daß Sie ihm etwas nachweisen können.«

Ich nickte.

»Das können Sie ruhig uns überlassen. Sie bezahlten also Ihr Geld für die Diamanten. Was ging dann schief?« ‘

»Ich bezahlte nur die Hälfte«, gab Joe Maggio ein wenig bereitwilliger zu. »Sonja Kronen sollte den Rest des Geldes hier in New York abholen, wenn ich die Steine ohne Schwierigkeiten einschmuggeln konnte.«

»Na, beim Zoll hatten Sie keine Schwierigkeiten, dafür sorgte ja Sheila Masters«, warf Phil ein.

Joe Maggio stierte finster vor sich hin.

»Ich hatte keine Ahnung, daß die Kleine eine Zollagentin war, sonst hätte ich sie nie mit mir nach Europa genommen. Es war überhaupt ein Glück, daß sie Kuiper nicht, kennenlernte. Aber wahrscheinlich war ihr schon klar, was gespielt wurde, als Sonja Kronen mit uns zurückkehrte. Ich redete ihr zu, die Holländerin bei ihr unterzubringen, bis wir unsere Geschäfte erledigt hatten. Allerdings konnte ich damals nicht ahnen, daß die Diamanten verschwinden würden.«

»Sie haben sie also nicht Raoul Boulanger gegeben, um sie durch den Zoll zu bringen?«

Joe Maggio schüttelte müde den Kopf.

»Natürlich nicht. Wofür halten Sie mich denn eigentlich? Ich kannte Boulanger überhaupt nicht, und ich weiß nicht, was er überhaupt mit der ganzen Sache zu tun hatte. Erst als die Steine verschwunden waren, dachte ich an die Möglichkeit, daß er sich mit Kuiper und der Kronen zusammengetan hatte, um mir die Ware wieder abzunehmen. Zugegeben, sie hatten nur die Hälfte des Verkaufpreises erzielt, aber wenn sie die Steine an Dutch Winkel abschieben konnten, dann hätte sich das Geschäft gelohnt.«

Ich nickte.

»Und deshalb haben Sie Chet Fenner hinter Boulanger hergehetzt und ließen ihn ermorden, als die Gefahr bestand, daß die ganze Sache auf flog.«

Joe Maggio schüttelte ernergisch den Kopf.

»Das ist nicht wahr. Damit hatte ich nichts zu tun, Cotton, dahinter steckte Dutch Winkel. Sie haben ja selbst gehört, daß Chet Fenner auch für ihn arbeitete.«

Ich glaubte ihm kein Wort, aber das ließ ich ihn nicht merken.

»Wie konnte Kuiper wissen, daß Sie auch der richtige Mann waren, als Sie bei ihm auftauchten. Kannten Sie ihn schon von früher her?«

Wieder verneinte Joe Maggio.

»Wir hatten ein gemeinsames Erkennungszeichen ausgemacht«, gab er zu.

Ich nickte.

»Ein rotes Efeublatt vielleicht?«

Joe Maggio öffnete den Karpfenmund und schnappte hörbar nach Luft.

»Woher wußten Sie…?« würgte er hervor.

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich wußte es nicht, aber Sie haben es mir eben verraten, Maggio«, lächelte ich ihn an. »Und noch etwas anderes haben Sie mir gleichzeitig verraten. Daß Sie hinter Boulangers Mord stecken, Sie allein, und nicht Dutch Winkel, wie Sie noch vor kurzem behaupteten. Sie waren der einzige, der über das Erkennungszeichen Bescheid wußte, und als Sie den Verdacht faßten, daß Boulanger Ihnen die Steine wieder abgejagt hatte, konnten sie ihn darüber schlecht zur Rede stellen. Sie ließen also durch Chet Fenner ein rotes Efeublatt in seinem Hotelzimmer abliefern und studierten dann seine Reaktion. Vielleicht glaubten Sie, er würde sich mit Sonja Kronen in Verbindung setzen. Auf alle Fälle rechneten Sie nicht damit, daß Raoul Boulanger das FBI anrufen würde. Wahrscheinlich hätte Boulanger sich mit der zwanzigprozentigen Zollbelohnung abgefunden, denn er arbeitete nicht für Kuiper. Chet Fenner tötete ihn, und damit begannen die Schwierigkeiten für Sie erst richtig.«

Joe Maggio vergrub sein Gesicht in beide Hände.

»Was blieb mir denn schon übrig?« schrie er dann hilflos. »Ich hatte eine Menge Geld ausgegeben und glaubte, daß ich die Steine Boulanger wieder abnehmen konnte! Aber als er sich mit dem FBI in Verbindung setzte, vermutete ich, daß er selbst ein Agent ist! Aber ich habe Fenner nie befohlen, Boulanger umzubringen.«

Ich nickte.

»Mehr wollen wir von Ihnen vorläufig gar nicht wissen, Maggio. Ich glaube nicht, daß Sie an Dutch Winkels Ermordung oder an dem Tod Sheila Masters beteiligt waren. Boulanger war übrigens kein Agent, sondern ein ganz gewöhnlicher kleiner Schmuggler, der bei Ihnen seine Gelegenheit sah, schnell reich zu werden. Jemand hatte ihm nämlich verraten, daß Sie die Steine bei sich trugen, und er wußte auch ganz genau, daß Sie nicht zur Polizei laufen konnten, um sich zu beschweren, wenn Sie erst einmal merkten, daß die Diamanten weg waren. Er hatte sie übrigens die ganze Zeit. Wir fanden sie in einem Brillantinetopf versteckt.«

Joe Maggio grunzte etwas, das für das Tonband nicht geeignet war, aber da hatte ich schon abgeschaltet, und dann ließen wir den Dicken wieder in seine Zelle zurückbringen. Er hatte uns genug erzählt, um ihm das Handwerk zu legen.

***

»Wo geht es jetzt weiter?« knurrte Phil, als wir uns eine Tasse Kantinenkaffee einverleibt hatten.

»Sonja Kronen«, erwiderte ich. »Maggio kann weder Sheila Masters noch Dutch Winkel umgebracht haben. Den Mord an Chet Fenner, glaube ich, können wir Dutch Winkel zuschreiben. Aber Dutch hat sich wohl kaum selbst den Brieföffner in den Rücken gerammt, obwohl er vielleicht Sheila Masters auf dem Gewissen haben könnte. Ich glaube aber trotzdem nicht daran, denn er konnte dabei nichts gewinnen.«

»Du meinst also, daß Sonja Kronen hinter diesen beiden Verbrechen steckt?« meinte Phil.

Ich nickte.

»Eine andere Antwort kann ich mir nicht vorstellen, obwohl die Gründe noch immer ein wenig gesucht erscheinen. Vielleicht kann uns Sonja Kronen die richtigen Antworten geben.«

Phil rollte mir eine Zigarette über den Tisch zu.

»Sie wird diesem Zusammentreffen bestimmt mit Sehnsucht entgegensehen«, meinte er dann. »Es fragt sich nämlich, wo wir die Kleine sprechen können. Sie hat ja leider' keine Visitenkarte hinterlassen.«

Ich sah nachdenklich den Rauchschwaden nach, die zur Lampe hochkräuselten, und fragte Phil:

»Was würdest du tun, wenn du in ihren Schuhen stecktest?«

»An ihrer Stelle würde ich so rasch wie möglich aus den Staaten verschwinden. Geld hat sie ja genug, wenn sie wirklich Dutch Winkel vor dem offenen Safe ermordet hat.«

»Richtig. So rasch wie möglich, aber dann doch lieber nicht mit einem Flugzeug, weil sie genau weiß, daß wir jeden Flughafen überwachen uhd sie schon beim ersten Versuch schnappen.«

»Zu Fuß wird sie wohl kaum gehen«, meinte Phil trocken. »Es bleibt also nur noch ein Schiff.«

»Aus dir wird im Laufe der Zeit noch einmal ein guter G-man. Schön, Phil, die Dame wird sich also auf einen Kahn setzen und nach Holland abdampfen. Aber wir überwachen zufällig auch alle Hafenanlagen. Was jetzt?«

Phil hob die Schultern.

»Ist doch fiür so ein Mädchen überhaupt kein Problem. Sie braucht sich nur einen Matrosen anzulachen, besser noch einen Skipper auf irgendeinem kleinen Trampfrachter, und der schmuggelt sie an Bord, ohne daß wir auch nur einen Hauch ihres Parfüms in die Nase bekommen.«

Ich nickte Phil zu.

»Gut gebrüllt, Löwe. Immerhin wissen wir jetzt schon eine ganze Menge. Wo fangen wir am besten mit der Suche an?«

Phil griff mit einem Stoßseufzer nach seinem Hut und drückte die Zigarette aus.

»Du kannst einen anständigen Beamten nicht auf seinem Stuhl sitzen sehen«, knurrte er. »Gehen wir also zu Captain Blakie. Der kennt sich am Hafen besser aus als wir.«

Ich mußte zugeben, daß sein Einfall nicht einmal schlecht war.

***

Als wir zum Hafen kamen, wurde mir wieder einmal bewußt, wie viele Schiffe den Hafen von New York benutzen und wie weit verstreut diese Hafenanlagen sind. Sie erstrecken sich von Perth Amboy bis hinauf nach Hoboken, von den Industriedocks zu den Überseedampfern.

Captain Blakie kannte jeden Winkel, und es war für ihn eine leichte Aufgabe, festzustellen, welche Schiffe innerhalb der nächsten Stunden den Hafen verlassen würden. Es waren nur vier, und denen statteten wir einen Besuch ab. Diesmal benützten wir allerdings das Motorboot der Hafenpolizei und keinen Streifenwagen, Zwei der Schiffe bereiteten uns wenig Kopfzerbrechen. Auf ihnen konnte sich Sonja Kronen nicht verstecken, selbst wenn es ihr gelungen wäre, sich dort als blinder Passagier einzuschmuggeln.

Das dritte Schiff, die »Batavia«, zeigte die holländische Flagge. Ihr Ziel war Rio de Janeiro. Es war zwar ziemlich unwahrscheinlich, daß Sonja Kronen sich Südamerika als ihr Asyl ausgesucht hatte, aber ich erinnerte mich daran, daß alle größeren Schiffe auf dieser Strecke auch Paramaribo anliefen, und wenn ich an meinen Geographieunterricht zurückdachte, wußte ich, daß Surinam holländischer Besitz war. Von dort konnte das Girl ohne Schwierigkeiten wieder in die Heimat zurückfliegen-Wir legten neben dem Passagierdampfer am North Pier an und kletterten die Gangway hoch. Zehn Minuten später saßen wir dem Kapitän in seiner Kajüte gegenüber. Er war ein lustiger Holländer mit blaßblauen Augen und einem blonden, sorgfältig gestutzten Bart.

Eine Miß Kronen gab es hier nicht, aber das hatten wir auch nicht erwartet. Sie würde wohl kaum ihren wahren Namen angegeben haben. Als wir uns näher mit der Passagierliste befaßten, erkannten wir, daß es nur drei alleinstehende Damen auf diesem Schiff gab. Zwei davon hatten Rio de Janeiro als Reiseziel angegeben, die dritte wollte nach Paramaribo.

Ich lachte Captain Blakie an.

»Sieht mir ganz so aus, als brauchten wir uns nicht einmal die ganze Nacht um die Ohren zu schlagen, Jim. Wenn ich mich nicht täusche, dann haben wir die Kleine, hinter der wir her sind.«

Captain Blakie sah weniger optimistisch aus, und auch der Holländer zwinkerte plötzlich nicht mehr.

»Können Sie so wenig Aufsehen wie möglich erregen?« kaute er in seinem gebrochenen Englisch .

»Kommen Sie selbst mit und überzeugen Sie sich«, schlug ich vor.

Wir waren eine ganz ansehnliche Gruppe, als wir zu den Kabinen hinunterstiegen und schließlich vor der Tür stehenblieben, auf die der Kapitän deutete. Zur Vorsicht holte ich die Smith and Wesson aus der Halfter, als der Holländer ziemlich energisch an die Tür klopfte.

Es dauerte einige Sekunden, bevor die Kabinentür geöffnet wurde und wir verblüfft auf das Mädchen starrten, das uns öffnete. Es hatte ungefähr die Figur von Sonja Kronen, aber trotzdem war es nicht Sonja. Das zarte Gelbbraun ihrer Haut verriet Mischlingsblut und das pechschwarze Haar war in einem straffen Knoten am Hinterkopf zusammengerafft. Die dunklen, blanken Augen starrten uns ausdruckslos an.

»Yes?« sagte sie leise und die Stimme hatte den fremdländischen Beiklang, den man von ihr erwartete.

Captain Blakie starrte mich wütend an.

»Na, Cotton, was sagen Sie jetzt?« knurrte er.

Ich zuckte die Schultern und schob die 38er wieder in die Halfter zurück.

»Tut mir leid, Miß«, sagte ich entschuldigend zu dem Mädchen. »Wir haben uns in der Kabine girrt.«

Sie antwortete nicht, sondern schlug uns nur die Tür vor der Nase zu. Ich blickte Phil verdutzt an. Ein Inbegriff der Höflichkeit war sie nicht gerade.

Die beiden anderen Damen hatten noch weniger Ähnlichkeit mit Sonja Kronen. Eine war alt genug, um ihre Großmutter zu sein, und die letzte war eine feurige Argentinierin, die beim Anblick unseres stattlichen Aufgebots beinahe in Ohnmacht fiel.

Wir verbrachten eine ganze Stunde damit, die »Batavia« zu durchsuchen, aber als wir endlich wieder in das Polizeiboot kletterten, hatten wir die Gewißheit, daß sich Sonja Kronen auch hier nicht befand.

Auch bei dem vierten und letzten Schiff wurden wir gründlich enttäuscht. Langsam wurde mir klar, daß es nicht so einfach sein würde, Sonja Kronen wiederzufinden. Trotzdem nagte an mir ein unbestimmter Verdacht, über den ich mir aber nicht klafwerden konnte.

»Was nun?« erkundigte sich Jim Blakie, als wir auch das letzte Schiff verlassen hatten.

»Nach Hause«, erwiderte ich. »Wir legen uns am besten ein paar Stunden lang aufs Ohr. Vielleicht fällt uns dabei etwas ein.«

»Wird nichts Gescheites sein«, sagte Jim Blakie. Mißvergnügt wendete er das Boot, und wir fuhren zum North River zurück.

Wir saßen schon wieder im Jaguar, als Phil den Grund für den unbestimmten Verdacht aufbrachte, der mich noch immer quälte.

»Mit dieser Surinamesin stimmt etwas nicht, Alter«, stellte er plötzlich fest. »Die Argentinierin fiel beinahe in Ohnmacht, als sie uns sah. Die Alte glaubte, du wolltest sie um ihr Reisegeld erleichtern, aber die Surinamesin benahm sich so, als gäbe es deine Pistole nicht. Entweder hat sie starke Nerven oder?«

»Oder sie erwartete, daß wir mit der Pistole an ihrer Tür erscheinen würden, war also schon darauf gefaßt!« ergänzte ich den Satz. »Aber wie konnte sie das wissen?«

Phil blickte mich schweigend an, aber ich sah ihm an, daß in seinem Gehirn der gleiche Verdacht schwelte wie in meinem. Ich sprang wieder aus dem Wagen.

»Komm«, knurrte ich. »Wir sehen uns die Kleine noch einmal genauer an.«

***

Jim Blakie verstand überhaupt nichts mehr.

»Euch muß eine hoffentlich nur momentane Geistesverwirrung erfaßt haben!« knurrte er, als er das Motorboot wieder zur »Batavia« steuerte. »Sucht ihr jetzt nach einer Holländerin oder nach einer Surinamesin?«

»Vielleicht nach beiden«, meinte Phil. »Für eine Frau ist es nicht schwierig, ihr Aussehen zu ändern. Sie geht zum Friseur und läßt sich erst einmal die Haare färben. Dann geht sie zu einem Maskenbildner und erzählt ihm irgendein Märchen. Entweder behauptet sie, einen Maskenball zu geben, oder sie tritt als Statistin in einem Film auf. Sie läßt sich dort ihre Haut gelb schminken, zieht sich ein wenig anders an als sonst, und kein Mensch erkennt sie wieder.«

Captain Blakie grinste.

»Ihr habt nur eins vergessen. Die Holländerin hatte blaue Augen. Hat sie sich die vielleicht auch bemalen lassen?« Ich schüttelte den Kopf.

»Auch das ist kein großes Problem. Heutzutage können Frauen ihre Augenfarbe ebenso leicht ändern wie ihren Haarton. Dazu braucht man nur gefärbte Kontaktlinsen. Auch die kann ein Maskenbildner oder sogar ein Optiker beschaffen.«

Jim Blakie schüttelte noch immer den Kopf.

»Aber man kann sich doch mit ein bißchen Farbe nicht so überzeugend verändern, daß sich dadurch sogar erfahrene G-men überrumpeln lassen?«

»Wir haben ja die Kleine nur sekundenlang gesehen, und sie beendete unsere Konversation ja so rasch, daß wir keine Zeit hatten, eine Ähnlichkeit zu entdecken. Außerdem weißt du, daß ein wenig Schminke, geschickt aufgetragen, aus einem häßlichen Entlein einen Schwan machen kann. Warum also nicht in diesem Fall?«

»Aber die Papiere?« meinte Jim Blakie mit sturer Starrköpfigkeit.

»Die hatte sie schon, als sie hier ankam«, erklärte Phil. »Auch das paßt genau in unser Bild und erklärt die Ereignisse der vergangenen Stunden.«

»Na gut«, brummte Captain Blakie. »Ihr müßt schließlich wissen, was ihr euch hier einbrockt. Aber laßt mich dabei aus dem Spiel. Schließlich will ich einmal einen gesicherten Ruhestand erleben.«

»Das werden Sie auch, Jim«, lachte ich ihn an. »Sie dürfen getrost an der Gangway Wache halten, damit uns das Mädchen nicht noch einmal durch die Finger schlüpft. Alles andere können Sie uns überlassen.«

»Tue ich auch«, knurrte der Captain, und dann hatten wir auch schon die »Batavia« vor uns.

Wir sprachen mit dem holländischen Skipper. Er hielt unseren Verdacht wahrscheinlich ebenso verrückt wie unser Kollege von der Hafenpolizei, war aber zu höflich, etwas zu sagen. Er begeleitete uns zur Kabine.

Als wir an der Kabinentür klopften, erhielten wir keine Antwort. Aber die Kabine war nicht verschlossen, und als wir sie vorsichtig betraten, war sie leer.

»Ist unsere Taube etwa ausgeflogen?« meinte ich, als ich hinter mir die Tür ins Schloß drückte. Aber dann sah ich die kleine Handtasche auf dem Bett liegen. Frauen haben die Angewohnheit, nie ohne Taschen zu verschwinden. Das schien anzudeuten, daß sie wieder erscheinen wollte.

Die Kleider, die im Schrank hingen, waren neu und noch nicht getragen. Sie trugen Firmenschilder von New Yorker Warenhäusern. Wenn wir auf der richtigen Spur waren, dann hatte Sonja Kronen nichts von dem behalten, was an ihre Vergangenheit erinnerte.

Trotzdem gab es in der Kabine nicht allzuviel Verstecke für die Beweise, die wir suchten.

Als erstes fand ich unter der Matratze des Bettes ein dickes Bündel Banknoten. Es waren Dollars, aber ich hatte keine Zeit, den Betrag zu zählen, denn das Girl konnte jeden Augenblick wieder zurückkommen. Dennoch suchten wir weiter. Die Banknoten allein waren kein Beweis. Sie konnten aus Dutch Winkels Safe stammen, aber es gab auch andere Möglichkeiten.

Dann fand Phil unter dem Waschbecken einen winzigen Plastikbeutel, der dort mit Klebestreifen befestigt war.

»Unsere Surinamesin scheint den Stewart für einen Seifendieb zu halten«, vermutete ich und machte mich daran, den Beutel vorsichtig abzulösen. Ich konnte mir ziemlich genau vorstellen, was sich darin befand.

In diesem Augenblick wurde hinter uns der Schlüssel ins Schloß gesteckt. Wir fuhren herum und griffen gleichzeitig nach den Pistolen, als sich die Tür öffnete.

Aber irgendein sechster Sinn mußte das Mädchen gewarnt haben, vielleicht auch nur die Tatsache, daß die Handtasche, die man von der Tür aus hätte sehen müssen, nicht mehr auf dem Bett lag.

Noch bevor wir etwas unternehmen konnten, schloß sich die Tür wieder. Der Schlüssel drehte sich mit einem hörbaren Schnappen, und als wir an dem Griff rissen, klapperten draußen schon die hohen Absätze einer Frau im Eiltempo den Gang hinunter.

Ich hob den Revolver. Nach zwei Schüssen war das Schloß wertlos, wir stürmten in den Gang hinaus.

Das Mädchen war verschwunden.

Überall wurden Türen aufgerissen, und erschrockene Menschen traten in den Gang, um nachzusehen, was sich hier abspielte. Wir verloren wertvolle Sekunden, als wir uns an ihnen vorbeischlängelten, um das Deck zu erreichen.

Das Mädchen war schon ganz vorne an der Gangway, und jetzt war ich ganz sicher, daß es sich um Sonja Kronen handeln mußte.

Jetzt hatte sie die Gangway erreicht, und dort blieb sie wie erstarrt stehen.

Ich sprintete ihr nach. Anscheinend hatte sie Captain Blakie dort entdeckt.

Einen Augenblick hob sich ihre Silhouette gegen den Nachthimmel ab, dann wandte sie sich und rannte zur anderen Seite der »Batavia«. Ich war keine zwanig Meter hinter ihr, als sie einen raschen Blick auf mich warf, sich über die Reling schwang und dann verschwand.

Ich hörte das Klatschen eines Körpers im Wasser, als ich den Fleck erreichte, wo sie noch vor einer Sekunde gestanden hatte, und dann starrte ich in das dunkle Wasser hinunter.

Von Sonja Kronen war keine Spur zu sehen. Einen Augenblick lang dachte ich, daß sie vielleicht nicht schwimmen könnte, aber dann sah ich den dunklen Umriß ihres Kopfes in einiger Entfernung auftauchen.

Während ich mir die Jacke vom Leib riß und die Schuhe abstreifte, jagte Phil schon weiter, um das Polizeiboot zu erreichen.

Das Wasser nahm mir den Atem. Es fühlte sich an, als sei es dem Gefrierpunkt nahe. Dann kraulte ich in die Richtung, die Sonja Kronen eingeschlagen hatte, und dabei wurde mir sofort wärmer.

Zwei Minuten später sah ich vor mir ihren Kopf auftauchen, gleichzeitig zündete der Motor des Polizeibootes.

Sonja Kronen schien die Gefahr erkannt zu haben, denn sie schlug wilder mit den Armen um sich, aber ihr Kleid hatte sich voll Wasser gesogen und hemmte sie.

Ich hatte sie schon fast erreicht, als sie plötzlich wegtauchte. Ich vermutete, daß sie unter mir' wegschwamm und die Richtung ändern wollte; eine schlechte Schwimmerin war sie wahrlich nicht.

Ich trat Wasser und sah, wie sie einige Meter von mir wieder an die Oberfläche kam und nach Luft rang.

Hinter ihr blendete der Scheinwerfer des Bootes auf und kam schnell näher, während ich auf sie zukraulte. Ein zweites Mal sackte sie ab, aber diesmal die Anstrengung in dem vollgesogenen nicht mit Absicht. Das kalte Wasser und Kleid schienen ihre Wirkung zu zeigen.

Jetzt hatte ich sie erreicht und bekam das Kleid zu fassen. Sie kam wieder hoch und schlug wild mit den Armen um sich. Ob das purer Selbsterhaltungstrieb war, oder ob sie sich losreißen wollte, konnte ich nicht feststellen, denn ich schluckte den Inhalt der halben Upper Bay hinunter und hatte Mühe, dabei auch noch etwas Luft zu schnappen.

Plötzlich ließen ihre Bewegungen nach, sie konnte einfach nicht mehr. Nun war es leicht für mich, ihren Kopf über Wasser zu halten, während das Polizeiboot näher kam und die Motoren erstarben.

Dann streckten sich Phils Hände herunter und nahmen mir das bewegungslose Mädchen ab, bevor er auch mich an Bord zog.

»Eine sonderbare Art nächtlicher Schwimmfeste betreibt ihr hier«, knurrte Captain Blakie. »Bei solchen Scherzen können Sie sich mit Leichtigkeit eine Lungenentzündung holen, Cotton.«

Meine Zähne schlugen in der Tat hörbar aufeinander.

»Die hole ich mir bestimmt, wenn wir noch länger hier herumschaukeln und darüber diskutieren. Holen wir lieber meine Jacke von der ›Batavia‹.«

Phil lachte.

»Sonja Kronen wird sich auch beschweren, wenn sie wieder aufgewacht sein wird. Ihre Verwandlung in eine Surinamesin hat sie bestimmt einen schönen Batzen Geld gekostet. Sieh dir jetzt einmal die Bescherung an.«

Ich drehte mich um. Sonja Kronens Schminke hatte sich in den wenigen Minuten im Wasser aufgelöst. Die Haare waren noch immer schwarz und die Augen braun, aber ihre Haut sah aus wie ein verrücktes Kaleidoskop von Gelbbraun und Weiß, und von den Augen her lief ein dunkles Rinnsal schwarzer Tusche.

»Vielleicht will sie als Clown in einem Zirkus auftreten?« meinte ich. »Aber ich glaube kaum, daß sie dazu noch Gelegenheit finden wird. Der einzige Zirkus wird sich zwischen der holländischen Regierung und dem FBI abspielen, wenn erst einmal festgesetzt wird, in welchem Land Sonja Kronen Rechenschaft ablegen muß.«

Phil schüttelte den Kopf.

»Das ist doch völlig klar«, erwiderte er. »Ihre Straftaten wurden in den Staaten ausgeführt, folglich wird sie auch hier verurteilt werden.«

Ich nickte. Bevor es überhaupt erst einmal soweit war, mußten wir die ganze Wahrheit von ihr erfahren, und das lag noch immer vor uns.

***

Ich war in einen dicken Pullover mit Rollkragen verpackt, als wir endlich wieder unser Büro erreichten. Trotzdem konnte ich beim besten Willen nicht behaupten, daß mich das nächtliche Bad erfrischt hätte.

Sonja Kronen hatte die Fahrt hierher in düsterem Schweigen verbracht und die Frage nicht beantwortet, die wir ihr gestellt hatten. Zwei Stewardessen der »Batavia« hatten ihr die nassen Kleider abgestreift, sie in warme Sachen verpackt und sie mit Whisky innerlich erwärmt. Auch ich hatte der Gefahr einer Lungenentzündung mit einem kräftigen Schluck Whisky vorgebeugt. Phil dagegen hatte nichts von der Flasche abbekommen und war jetzt noch darüber verärgert.

Wir verpackten Miß Kronen in einen Sessel und begannen das Verhör.

»Die Idee, sich in eine Surinamesin zu verwandeln, war nicht einmal schlecht, Miß Kronen, nur hätten Sie vor der Pistole ein wenig mehr Angst zeigen sollen, dann wären wir darauf bestimmt gründlicher hereingefallen. Wer ist eigentlich auf die Idee gekommen? Sie oder Boulanger?«

Sie antwortete darauf nur mit einem haßerfüllten Blick.

»Na, dann eben nicht, Miß Kronen«, fuhr ich fort. »Ich werde mir trotzdem die Mühe machen, Ihnen zu erzählen, wie sich das alles abspielte.«

Wieder blieb die Antwort aus. Ich steckte mir die Zigarette an, die mir Phil hinhielt und blickte dem Rauch nach, der zur Decke stieg.

»Es fing damit an, daß Ihr Chef, der ehrenwerte Mijnheer Kuiper aus Amsterdam, eine Ladung Diamanten zu verschachern hatte. Die Ware stammte wahrscheinlich aus einem Diebstahl in Europa, konnte dort also nicht veräußert werden. Kuiper ließ also seine amerikanischen Verbindungen spielen, und es dauerte auch nicht lange, bis der ebenso ehrenwerte Mr. Joe Maggio anbiß. Um sich zu vergewissern, daß er bei diesem Geschäft nicht übers Ohr gehauen wurde, erschien Joe Maggio selbst in Amsterdam. Er holte die Ware ab, zahlte die Hälfte des Preises an und versprach, Ihnen die andere Hälfte zu übergeben, wenn er ungeschoren mit den Diamanten in New York angekommen war. Soweit stimmte die Sache doch, nicht wahr?«

Sonja Kronen nickte zustimmend, bevor sie ihre Fassung wiederfand und den Mund mürrisch verzog.

»Nun hatte Kuiper aber einen Fehler gemacht«, fuhr ich fort. »Er vertraute Ihnen nämlich und dachte, daß Sie das Geld schön brav in Amsterdam abliefern würden. Sie hatten jedoch andere Pläne. Sie hatten nämlich erfahren, daß auch Dutch Winkel in New York an dem Schmuck interessiert war. Deshalb machten Sie mit Raoul Boulanger einen Plan, wie Sie Kuiper um die Hälfte des Geldes und Joe Maggio um die Steine erleichtern könnten. Wie Sie mit Raoul Boulanger zusammengekommen sind, weiß ich nicht, und es interessiert mich auch nicht, weil es mit den folgenden Zusammenhängen nichts zu tun hat.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, besann sich aber eines Besseren und schwieg weiter.

»Sie selbst hatten gute Gründe, Joe Maggio nach New York zurückzubegleiten. Diese Gelegenheit nutzten Sie, um zu erfahren, wie sich Raoul Boulanger der Partie zugesellen konnte, ohne daß es Maggio auf fiel. Raoul Boulanger erschien im Flugzeug und stahl die Steine. Er hätte ja in dieser Beziehung genügend Erfahrung. Damit war der erste Teil Ihrer Aufgabe erfüllt. Sie hatten die Steine. Maggio konnte nicht zur Polizei rennen wegen des Diebstahls und Kuiper nicht wegen der ausbleibenden Restzahlung. Sie zogen zu Sheila Masters, weil Sie glaubten, sie sei die Freundin Maggios und von ihr könnten Sie daher erfahren, was Maggio im Sinn hatte. Und Ihr ganzer Plan scheiterte nur an der Nervosität Boulangers. Er hatte nämlich nicht die eisernen Nerven, die für diesen Coup erforderlich waren. Maggio erriet mit dem Instinkt eines Gangsters, daß auch Boulanger unsaubere Geschäfte betrieb. Er ließ ihm ein rotes Efeublatt ins Zimmer flattern, ähnlich dem Amulett, das er Ihnen zu Beginn Ihrer geschäftlichen Partnerschaft gab, Boulanger verlor die Nerven, er wollte Sie verraten und sich mit der Zollbelohnung begnügen. Deshalb hatte ihn Chet Fenner auszuschalten.«

»Der niederträchtige Halunke«, sagte sie, und ich wußte nicht, ob sie damit Fenner oder Boulanger meinte.

»Zweifellos waren Sie enttäuscht, Miß Kronen. Man sieht ja schließlich nur ungern ein Vermögen vor keinen Augen verschwinden. Das erfuhren Sie aber erst, als Sie im ›Royal‹ auftauchten, um sich mit Raoul Boulanger und den Diamanten davonzumachen. Sie ließen sich von Ihrer Enttäuschung wenig merken, aber deswegen ließen Sie noch lange nicht locker. Als wir bei Sheila Masters auftauchten, wurde Ihnen rasch klar, daß wir das Apartment beobachteten. Wie ist Ihnen das gelungen?«

Sie lächelte überlegen.

»Ich sah Mr. Decker unten im Auto sitzen, und als Sie eine ganze Weile lang nicht erschienen, dachte ich mir, daß Sie beim Hausmeister waren. Ich paßte also ein wenig auf und merkte, daß Ihr Freund in die Nebenwohnung einzog.«

Phil zog die Augenbrauen hoch.

»Dann wurde Ihnen wahrscheinlich auch ziemlich rasch klar, daß Sheila Masters nicht ganz so ungefährlich war, wie Sie anfänglich geglaubt hatten. Sie hörten auch den Anruf, mit dem sie mich zu einem Treffen bestellte, und Sie befürchteten, daß dabei die ganze Sache auffliegen könnte. Als Sheila zwanzig Minuten zu früh ihre Wohnung verließ, folgten Sie ihr lautlos, daß Sie dabei sogar meinen Kollegen hereinlegen konnten. Sheila Masters wollte sich allerdings nur Joe Maggios Laden in der Morgan Street genauer betrachten, aber das gab Ihnen die erhoffte Gelegenheit, sie aus dem Weg zu räumen.«

»Das ist nicht wahr«, erwiderte Sonja Kronen rasch. »Ich war es nicht, die sie ermordete.«

»Doch, Sie waren es, Miß Kronen«, sagte ich hart. »Sie haben sich durch das Halstuch verraten, mit dem Sie Sheila Masters erwürgten. Es stammte aus Holland, und Sheila Masters ist nie in Holland gewesen. Maggio ließ sie nämlich in Brüssel zurück, während er seine Geschäfte mit Kuiper ordnete. Das Halstuch stammte von Ihnen.«

»Ich wollte sie ja nicht umbringen!« schrie Sonja Kronen. »Aber sie merkte, daß ich ihr nachspionierte, und ich glaubte, sie hätte die Diamanten im Wandsafe gefunden.«

Ich stieß erleichtert den Atem aus. Die Sache mit dem Halstuch hatte ich geraten, aber ich hatte das Richtige getroffen.

»Sie hatten Glück und konnten mir gerade noch entkommen. Jetzt kehrten Sie also wieder in die Wohnung zurück und stellten sie auf den Kopf. Warum?«

»Ich war es nicht«, sagte sie leise. »Es war dieser Chet Fenner, der wahrscheinlich noch immer nach den Diamanten suchte. Ich wäre ihm beinahe in die Arme gelaufen.«

Phil schaltete sich ein. »Sie wußten jetzt also, daß in der Wohnung nichts mehr zu holen war. Verschwinden mußten Sie ohnehin, weil Sie uns wahrscheinlich nicht ewig täuschen konnten. Deshalb verfolgten Sie Chet Fenner, und er führte Sie zu Dutch Winkel.«

Sie nickte.

»Dann bekam ich es mit der Angst zu tun, als ich sah, wie rücksichtslos Winkel vorging.«

»Damit meinen Sie wohl den Mord an Fenner?« warf ich ein.

Sonja Kronen nickte schweigend.

»Sie verschwanden also von der Szene und verwandelten sich in eine Surinamesin?« forschte ich weiter. »Aber warum tauchten Sie dann nicht sofort unter? Wir hätten Sie wohl kaum wiedergefunden?«

»Ich hatte kein Geld«, sagte sie kläglich. »In Holland hätten Sie mich bestimmt schnell entdeckt. Aber ich wußte, daß Dutch Winkel ein reicher Mann war und daß Sie durch Chet Fenner auf ihn aufmerksam würden.«

Ich fuhr fort.

»Sie warteten also ab, bis wir an Ort und Stelle erschienen und Ihnen den Gefallen taten, Dutch Winkel aus seiner Wohnung zu locken. Inzwischen nutzten Sie die Gelegenheit, sich dort nach den Safeschlüsseln zu seinem Safe und nach der Adresse seines Geschäfts umzusehen.«

Sie nickte schweigend.

»Sie glaubten, Dutch Winkel sei anderweitig beschäftigt, als Sie in seinen Laden eindrangen. Aber wahrscheinlich hatten Sie die falschen Schlüssel, die zum Hintereingang und nicht die zum Safe. Sie warteten also auf ihn und erstachen ihn dann?«

»Nein«, keuchte sie aufgeregt. »So war es nicht. Die Schlüssel zum Safe waren auch dabei, aber als ich mit dem Safe beschäftigt war, erschien plötzlich Dutch Winkel und drohte, mich zu erschießen. Ich mußte ihn aus Notwehr erstechen.«

Phil schüttelte energisch den Kopf. »Daran stimmt einiges nicht. Erstens hatte Dutch Winkel die tödliche Wunde im Rücken. Er hätte Ihnen aber nie den Rücken zugewandt, wenn er Sie erschießen wollte. Zweitens hatten Sie den Safeschlüssel nicht, denn Winkel war nicht so dumm, ein Duplikat davon in seiner Wohnung herumliegen zu lassen. Es gab nur einen Schlüssel, und der steckte in seiner Tasche, als er sich in seinem Laden sein Geld und die wertvollen Stücke abholen wollte, die; er für seine Flucht benötigte. Es war nämlich so, daß Sie mit dem Safe beschäftigt waren, als Dutch Winkel in den Laden platzte. In seiner Aufregung wurde ihm nicht sofort bewußt, daß Sie sich schon dort befanden. Sie haben sich wahrscheinlich unter dem Schreibtisch versteckt, und als er an den Wandsafe trat, stießen Sie ihm von hinten den Brieföffner in den Rücken und leerten danach kaltblütig den Tresor. Jetzt ging es darum, irgendwo zu verschwinden, bis die Luft rein war. Geld hatten Sie ja genug, um so lange zu warten, und dieses Geld brauchten Sie nicht einmal mit Raoul Boulanger zu teilen. Daher die Idee mit Surinam.«

»Das ist nicht wahr!« schrie sie wieder. »Dutch Winkel überraschte mich in seinem Arbeitszimmer und drohte, mich zu erschießen.«

»Falsch!« sagte ich ruhig. »Dutch Winkel kam eben von einer Schießerei mit uns. Sein Revolver war noch immer warm, und er war zweifellos so nervös, daß er auf eine Maus geschossen hätte, wenn sie sich in seinem Büro gezeigt hätte. Dutch Winkel war in der gleichen Klemme wie Sie, Miß Kronen. Er mußte verschwinden, bevor die Polizei ihn schnappte. Aber wie gesagt, Sie hatten eiserne Nerven, und Sie wußten, wie Sie die Situation beherrschen konnten. Es wäre Ihnen beinahe geglückt, wenn Sie diesmal Ihre Nerven nicht zu sehr beherrscht hätten.«

Mit einem Satz war Sonja Kronen hochgesprungen. Wie eine Raubkatze fiel sie über Phil her und versuchte, die Pistole zu erreichen, die unter seiner Achsel hing. Phil parierte diesen Versuch leicht, aber die Holländerin zeigte jetzt zum erstenmal ihr wahres Gesicht.

Die langen Fingernägel schlugen wie Krallen nach Phils Augen, während er zu Boden ging, um seine Smith and Wesson aus ihrer Reichweite zu bringen.

Ich sah nicht untätig zu, sondern ich trat hinter Sonja Kronen und drehte ihr beide Arme auf den Rücken.

»Jetzt ist es aber vorbei mit dem Theater, Miß Kronen«, zischte ich. »Die Vorstellung ist aus.«

Die eisernen Nerven, von denen ich noch vor Sekunden gesprochen hatte, ließen Sonja Kronen jetzt im Stich. Sie schien außer sich vor Wut, trat mit den hochhackigen Schuhen nach mir, spuckte uns beiden ins Gesicht und beehrte uns mit einer Auswahl anglo-holländischer Schimpfwörter, die keineswegs gesellschaftsfähig waren, nicht einmal in der Gesellschaft, in der Sonja Kronen allem Anschein nach verkehrte.

Es dauerte eine volle Viertelstunde, bis wir sie mit vereinten Kräften in die Untersuchungszellen im Keller hinuntergeschleppt hatten, wo ihr der Doc ein Beruhigungsmittel geben konnte.

Als wir schweratmend wieder in unserem Büro standen, hatte Phil eine lange Schramme abbekommen, und ich begann in schöner Regelmäßigkeit zu niesen.

»Ringkampf mit Damen! Wegen so was springe ich ins Wasser und kraule Weltrekorde«, knurrte ich. »Von der Lungenentzündung ganz zu schweigen, die ich mir dabei geholt habe.«

Phil betupfte sich vorsichtig die Schramme, die von einem scharfen Fingernagel herrührte.

Dann legte er mir besänftigend den Arm um die Schultern.

»Verlier den Glauben an die Holländerinnen nicht. Sie sind gottlob nicht alle wie Miß Kronen. Nachdem wir die gute Dame nach unten verfrachtet haben, gehen wir am besten jetzt nach Hause. Meine Wirtin hat mir nämlich ein ausgezeichnetes Rezept gegen Erkältung verraten, und das will ich an dir mal ausprobieren. Dazu braucht man lediglich eine Flasche Whisky, eine Flasche Brandy, zwei Orangen, ein paar Nelken und einen starken Magen. Aber den hast du ja.«

Ich nieste und antwortete dann: »Daran stimmt nur eins nicht. Wenn diese Medizin wirken soll, dann muß man sie ganz ruhig und genießerisch trinken, vor allem aber allein, jedenfalls ohne daß daran irgendein anderer teilhat.«

Phil schüttelte lächelnd den Kopf.

»Ich weiß nicht, warum ich mir einen solchen Geizhals zum Freund ausgesucht habe?« klagte er dann. »Aber wenn es eben nicht anders geht, dann spendiere ich die beiden Flaschen, und du brauchst nur den anderen Kram beizusteuern.«

Ich griff nach dem Hut. Der paßte recht wenig zu dem Pullover, aber darum kümmerte ich mich jetzt nicht.

»Das ist eine bessere Idee«, meinte ich. »Ich kann dir sogar verraten, wo du um diese frühe Stunde schon etwas Trinkbares kaufen kannst.«

Phil blickte mich an.

»Das glaube ich dir ohne weiteres. Wahrscheinlich gehört der Laden einem Verwandten von dir.«

Ich zuckte bedauernd die Schultern. »Solche Verwandten habe ich leider nicht.«

***

Die holländische Regierung machte uns keinerlei Schwierigkeiten, als es zur Verhandlung gegen Sonja Kronen kam. Sie schien sogar darum bemüht zu sein, uns diese Aufgabe zu erleichtern.

Als es zur Verhandlung kam, hatte Interpol in Holland und Frankreich gute Arbeit geleistet. Der ehrenwerte Mijnheer Kuiper war verhaftet worden. Er hatte — wie es unter Dieben durchaus üblich ist — genügend ausgeplaudert und eine ganze Reihe von Mittelsmännern belastet. Sie konnten verhaftet werden.

Auch die Bande, die Kuiper ihr Diebesgut anvertraut hatte, mußte das in diesen Wochen bereuen, denn wenn es einem Verbrecher erst einmal an den eigenen Kragen geht, dann schont er niemanden, am allerwenigsten die Leute, durch die er mit der Polizei Bekanntschaft gemacht hatte.

Der Prozeß gegen Sonja Kronen erregte in der New Yorker Presse einiges Aufsehen. Dort wurde sie »das Tulpenmädchen« genannt, aber mit einer Blume hatte Sonja Kronen wenig gemeinsam, höchstens mit einer giftigen.

Sie widerrief zwar alle Aussagen, die sie uns gegenüber gemacht hatte, aber trotzdem konnte sie die Fingerabdrücke auf dem Brieföffner, mit dem sie Dutch Winkel ermordet hatte, nicht wegdeuten. Den Mord an Sheila Masters gab sie endlich auch zu, da wir ihn ihr einwandfrei nachwiesen. Das Girl wurde zum Tode verurteilt.

Joe Maggio hatte weitaus mehr Glück. Er gestand seine Teilnahme an dem Diamantenschmuggel ein und gab sogar zu, daß er Chet Fenner hinter Raoui Boulanger hergehetzt hatte.

Aber sein Anwalt argumentierte, daß Joe Maggio den Mord Boulangers nie befohlen hatte und deshalb dafür auch nicht schuldig gesprochen werden konnte. Chet Fenner konnte ja leider hierzu als Zeuge nicht mehr gehört werden, so daß Maggio wegen des Mordes an Boulanger aus Mangel an Beweisen freigesprochen werden mußte.

Joe Maggio kam mit zehn Jahren Zuchthaus wegen Schmuggels und der anderen Straftaten davon, die sich bei guter Führung vielleicht auf sieben verringern würden. Aber ich bezweifelte, daß er nach seiner Entlassung viel Lust oder Mut für seine früheren Tätigkeiten aufbringen würde. Der finanzielle Verlust, den er bei diesem Geschäft erlitten hatte, würde sicher genügen, um ihm den Appetit daran gründlich zu verderben.

Trotzdem erlebte ich während dieser letzten Wochen noch zwei Enttäuschungen.

Die Zollprovision und die Belohnung für die Rückerstattung des gestohlenen Schmuckes wurden nicht an das FBI ausgezahlt, weil es sich bei ihm um eine staatliche Behörde handelt.

Und das Rezept von Phils Wirtin tat seine Wirkung auch nicht, denn ich lief noch eine ganze Woche verschnupft herum, nachdem die leeren Flaschen schon von der Müllabfuhr abgeholt worden waren. Phil behauptete dazu allerdings steif und fest, daß wir die Behandlung zu früh abgebrochen hätten.

Und gegen dieses Argument war ich machtlos, weil ich die Kur nicht noch einmal mitmachen wollte, solange mir die Krankenkasse nicht etwas dazugab.
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